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EINLEITUNG. 


Wie schon im I. Teile der Arbeit 1 betont, wurden die Unter¬ 
suchungen über das Auftreten von Lyperosia exigua in Nord- 
Australien von der Voraussetzung geleitet, dass die Massen- 
verlnehrung im wesentlichen auf das Fehlen der natürlichen 
Feinde zurückznführen sei. Andrerseits war in den Ursprungs¬ 
ländern der australischen Wasserbüffel auf den Sundainseln die 
Fliege nicht als Schadinsekt bekannt und die Annahme, dass sie 
dort von ihren Parasiten im Schach gehalten würde, lag auf der 
Hand. Eine der Hauptaufgaben war es deshalb, in den einzelnen 
Gebieten des Vorkommens der Fliege nach ihren Parasiten Aus¬ 
schau zu halten, dieselben zu prüfen und eventuell nach Australien 
zu bringen. So wurde auch auf Java neben dem Studium der Fliege 
besondere Aufmerksamkeit dem Auftreten der Parasiten gewidmet, 
die im Laufe der Zeit auch in mehreren Arten gezüchtet wurden. 

Als leitender Grundsatz für das Studium der natürlichen Feinde 
hat die mögliche Zerstörung der Fliege zu gelten und somit basiert 
wiederum jede Parasitenzucht auf der Massenzncht der Wirte. 
Lyperosia tritt nur als fertiges Insekt schädlich auf. Im Imaginal- 
stadium werden aber nur wenige Insekten parasitiert. Für 
natürliche Feinde bleiben also die ökologisch stark spezialisierten 
und gebundenen Jugendstadien als Angriffsfläche übrig. Eier, 
Larven und Puppen finden sich alle im Dünger ihrer Wirtstiere, 
also in Medien, welche in dicht besiedelten Gebieten leicht zu 
zerstören sind. Die Hauptschwierigkeit ist, eine Zerstörung in 
der kurzen Zeitspanne anszuführen, in welcher sich die Ent¬ 
wicklung der Fliege abspielt. Das Eistadium ist am Ende des 
ersten Tages abgelaufen, junge Larven arbeiten sich in den Dünger 
hinein, solange derselbe noch fast flüssig ist, und nach 4 Tagen 
ist die ganze Metamorphose schon beendet. Etwa 4 Tage nimmt 
die Puppenruhe in Anspruch. Innerhalb dieser Frist muss also 
die Tätigkeit der Parasiten sich vollziehen. 


1 Rev. Suisse de Zool. vol. U), 1933, p. 'i'»9. 
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Ganz allgemein ist stark spezialisierten Parasiten der Vorzug 
über allgemeine Formen zu geben. Erstere werden eben durchaus 
an den einen Wirt gebunden bleiben, während polyphage Formen 
auch nach langer Zucht auf einer speziellen Form bald wieder 
abirren und dann, wenn sie eine bestimmte Vorliebe besitzen, 
sich dieser wiederum zuwenden. So wurden auf Lyperosia ebenfalls 
keine artspezifischen Parasiten gefunden. Alle Arten, die gezüchtet 
wurden, stellen Parasiten saprophager Musciden dar, die ohne 
weiteres Lyperosia auch angehen L 

Im Laufe der Zeit wurden so etwa 10 Parasiten gezüchtet, die 
sich auch auf Lyperosia übertragen liessen und die in ihrer Wir¬ 
kungsweise sowohl individuell wie auch als Population einiger- 
massen untersucht werden konnten. Neben dieser eigentlichen 
Parasiten folge, die sich im übrigen für Lyperosia n u r 
auf das Puppenstadium erstreckt, galt es Anhaltspunkte 
zu gewinnen, ob nicht eventuell Formen existierten, welche Eier, 
Larven oder Imagines reduzierten, und dann musste wenigstens 
für Java, wie im übrigen für Australien nach dem Vorgehen der 
Amerikaner in Hawaii, im Kampfe gegen Lyperosia irritans an 
die Zerstörung des Brutmilieus gedacht werden. Wird der Dünger 
frisch vernichtet, so vernichtet man die Brutstätte und reduziert 
damit die Gefahr des Angriffes. Hier galt es also, weniger auf die 
Arbeit einzelner Formen zu achten, als den ganzen ökologischen 
Complex der Düngerfauna und ihre Sukzession zu studieren, um 
eventuell günstige Formen mit den Parasiten nach Australien zu 
verpflanzen. Das eigentliche Arbeitsprogramm kann also folgender- 
massen aufgeteilt w'erden: 

1. Zerstörung der Eier: 

«) durch event. Eiparasiten; 

b) durch Ameisen. 

2. Zerstörung der Larven: 

a) durch andere Commensalen im Dünger: 

aa) Fliegenlarven; 
bb) Vögel. 

b) durch Parasiten: 

aa) Staphyliniden; 
bb) ev. Hymenoptera. 

1 Frogatt, W. W. Sheep JHaggot Flies and their Parasites. Agric. Oaz. 
N.S.W. Sydney, vol. 132, 1921. — Fullaw ay, D. T. Description of a Xea> 
Species of Spalangia. Proc. Hawaiian Ent. Soc., vol. 3, 1917. p. 29*2. 
Simmonds, II. W. Introduction of Spalangia camerom , Parasite of the Hause 
Fhj into Fiji. Agric. Jl. Fiji, vol. 2, 1929. p. 35. 
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ö. Zerstörung der Puppen: 

a) durch Parasiten; 

b) durch Vögel. 

4. Zerstörung der Imagines: 

a) durch andere Insekten; 

h) durch Vögel. 

5. Zerstörung des Entwicklungsraumes der Fliege: 

u) Sukzession der Düngerfauna; 

h) ev. durch Scharrvögel. 

Nicht berücksichtigt wurde hier vorderhand die Bekämpfung der 
Fliege an sich durch Anwendung chemischer Hilfsmittel. Die ganze 
Frage der möglichen technischen Bekämpfung soll au anderer 
Stelle aufgerollt werden, da hier in erster Linie die Resultate der 
Feldarbeit und die eigentliche Kritik der biologischen Bekämpfungs¬ 
methode durchgeführt werden soll. Dabei soll zum vorneherein 
von einer weitgehenden theoretischen Erörterung der Möglichkeit 
der Bekämpfung abgesehen werden. Es sollen nur die im Labora¬ 
torium und während der Feldarbeit gesammelten Resultate zur 
Darstellung kommen. Im Hinblick auf eine Anwendungsmöglich¬ 
keit der einen oder andern Methode wird dann in einem speziellen 
Teile versucht werden, auf die Theorie der Anwendung näher 
einzutreten. Ob sich die im Laboratorium erzielten Resultate 
später im Felde halten werden, ist natürlich eine Frage. Leber 
diese hier schon etwas auszusagen oder mit ihr zu spekulieren, 
erachte ich als verfehlt und verfrüht.* Da haben später einmal die 
Tatsachen für sich selbst zu sprechen. Wenn aber zum vorneherein 
Gedanken einer gewissen Skepsis gegen die biologische Bekäm¬ 
pfungsmethode auftauchen, so liegen diese darin begründet, dass bis 
heute die Teil e r f o 1 g e n u r a n m ehr oder weniger 
ortsgeh un d enen Wirten, an s e s s i 1 e n T i e r e n 
oder s o1che n mit h a1b s e s s i 1 e r Le be n s w eis e 
u n d a n P fl a n z e n erhalte n w u r d e n. Für alle andern 
Formen bleibt <1 ie ganze Methode problematisch, schon wenn es 
sich um Schädlinge stark domestizierter Tiere und Bilanzen mit 
grossem Yerwandtsehaftskreis handelt. Hier, bei Lyperosia exigua 
in Vustralien, handelt es sich aber um einen 
S c li ä d 1 i n g a u f v o 1 1 i g v er wilderte n T i e re n, auf 
w i 1 d e n Ri n dein und Büffeln. Solange a b e r 
über diese keine eigentliche Kontrolle i m 
weitesten Sinne eine r D o mestikation aus- 
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g o ü 1) t w i r (1, solange w e r d en auch d i e -An¬ 
strengungen, der Ly per osia Herr z u w erden, 
m ehr oder weniger problematisch bleiben. 


I. ZERSTÖRUNG DER EIER. 

Die Entwicklungszeit der Eier ist eine recht kurze. Mit 16-24 
Stunden war sie im Laboratorium bereits abgelaufen. Im Freien, 
unter andern Verhältnissen, mag sie sogar noch mehr abgekürzt 
werden. Eiparasiten müssen also in dieser kurzen Zeit am Werke 
sein. Trotzdem die Dauer der Entwicklung durchaus genügend 
lang wäre, einer Infektion Vorschub zu leisten, sind bis jetzt 
noch keine Ei parasiten ge f u n d e n w o r d e n. 

Hingegen wird im Laboratorium, wie auch im Felde oft der 
H a u b der Eie r d u r c h Ameise n beobachtet. Diese 
suchen, ohne eine spezifische Vorliebe zu zeigen, die Lmgebung 
ihrer Kolonien ab und können dabei ganz akzidentell die Eier 
wegtragen. Im Laboratorium war man in ständigem Kampfe, 
speziell mit den kleinern Arten (Singapore-Ant, Tetramorium 
pharaonis), welche in kurzer Zeit die auf dem Dünger für die 
Zuchten ausgelegten Eier raubten. Im Felde sind aber die Eier 
meist in die Spalten des Düngers versenkt, soweit eben die Fliege 
mit ihrer Legeröhre reichen kann. Vielfach findet man sie sogar 
auf der Lnterseite des Düngers, wo sie genügend geschützt liegen, 
da auch kleine Ameisen nicht in diese Ritzen mit dem Kopfe 
eindringen können. Wohl mögen stets eine grosse Anzahl von 
Eiern Ameisen zum Opfer fallen; doch wird dadurch bloss lokal 
begrenzt eine kleine Einschränkung der Vermehrung der Fliege 
eintreten können L Auf jeden Fall darf aber die Tätigkeit der 
Ameisen nicht überschätzt werden, da die meisten Larven Zeit 
haben, sich zu entwickeln, bevor sie a t oii ihren Vertilgern erreicht 
werden können. Ameisen von einem Gebiete in ein anderes zu 
verpflanzen, ist in der Praxis nicht angezeigt, da sie in den meisten 


1 Bui Dwell, J. C. Certain Aspekts oj Medical and Sanitan/ Entoniohjgy in 
Hawaii. Proc. llawaiian Ent. Soc., vol. 3, 1918, p. 429. — Simmonds, 11. W. 
The house fly in Fiji. Agric. Jl. Dept. Agric. Fiji, 1928. - Simmonds, 11. \V. 
Experiments with house flies in Fiji. Agric. Jl. Dept. Agric. Fiji, vol. 2, 1929, 
p. 46. 
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Fällen böse llaushaltsschädlinge sind und solche dadurch nur 
weiter verbreitet würden. 

Wohl scheinen auf Fiji und in Hawaii Beobachtungen über das 
Verhalten von Pheidole megacephala bei der Bekämpfung der 
Hausfliegenplage günstig zu sein. Doch dürfen wir nicht vergessen, 
dass Musca donieslica sich meist im trockeneren Pferdemist ent¬ 
wickelt und der Abtransport der Eier in diesem Falle viel leichter 
ist, als derjenige von Lyperosia aus ganz frischem Kuhdünger. 


II. ZERSTÖRUNG DER LARVEN. 
a) durch andere Fliegenlarven. 

Während der ganzen Dauer der Untersuchung hatten wir nie 
Gelegenheit, eigentliche Larvenzerstörer oder Parasiten aufzu- 
finden. Immerhin spielen dieselben, namentlich in den gemässigten 
Gebieten, eine nicht zu unterschätzende Rolle und haben in den 
beiden letzten Jahrzehnten verschiedentlich Gelegenheit zu Aus¬ 
einandersetzungen gegeben. 

Vor allem sind es die Larven einer ganzen Anzahl von scato- 
phagen Fliegen, welche irn Dünger selbst Jagd auf andere Fliegen¬ 
larven machen. So fand Portsciiinsky dass die Larven von 
Hydrolaea dcnlipes in Gefangenschaft die Larven von Musca 
donieslica und Slomoxijs calcilrans zerstörte, ihrerseits aber von 
Polieles albolineala- Larven gefressen wurde. I nter sich sollen sich 
die Larven nicht angehen. Dies ist jedoch der Fall hei den Larven 
von Mnsciua slabnlans , welche den Larven von Musca donieslica 
folgt und alle in ihrer Reichweite aufTrisst. Doch fallen ihrem 
Hunger neben Hydrolaea dcnlipes auch eigene Artsgenossen zum 
Opfer. Sehr gross ist nach FIewitt 1 2 die Wirtsliste der Larven 


1 Portschinsk\ , I. A. Hydrolaea dcnlipes , its biology and (he destruction 
of the lanae oj Musca donieslica by its fatvae. Mein. Rur. Ent. Sei. Conun. 
Centr. Board, Land Administ. and Agr., vol. 9, 1913, Petersburg. — Port- 
sciiinsky, 1. A. The doniestic jly (Museina slabnlans), its importanee to man 
and bis houschohl and its relations with the house /ly Musca donieslica. Mein. 
Bur. Ent. Sei. Centr. Brd., Aand Adm. and Agric., vol. 10, Petersburg, 1913. 
— N-N. The hufjalo jly pest. Jl. C.S. & I.R., 1928, p. 289. 

2 üewitt, C. Cr. On the predacious habits oj Scatophaga stercoraria , a new 
enemy oj Musca donieslica. Canad. Entonioi., vol. XLVI, 191'», {>. 2. 
Cotterfi., Cr. S. The fije history and habits cf the yellow dang jly (Scatophaga 
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von Scatophaga stercoraria. Der Autor fand sie auf ('alliphora 
erijthrocephala , Stomoxys calcitrans , Fannia canicularis, Pollenia 
rndis , Orthellia cornicina, Bibio longipes und J/wsca domestica. 
Graham-Smith 1 fügt 1916 dieser Liste noch Graphomyia macnlata , 
Phaonia erratica und Afzelia macqnarti bei, die er alle einer genauen 
Beobachtung unterwarf. In der Folgezeit wurde dann verschiedent¬ 
lich über diese Formen berichtet und sogar versucht, dieselben 
da und dort in fremden Faunengebieten anzusiedeln. Für Hydrotaea 
scheint das Experiment misslungen zu sein, da die Fliege sich 
nicht gut akklimatisierte und in Montana (U. S. A.) das Vieh 
beunruhigte. Auch geht sie der Feuchtigkeit nach und dringt so 
in Augen, Ohren und Nasen der Weidetiere ein, ähnlich wie 
Bionuyia in Australien. * 1 2 In jüngster Zeit wurden dann noch Versuche 
zur Einbürgerung von Mesembryna mystacea durch Simmonds 
in Fiji versucht. Der Erfolg war jedoch insofern negativ, als 
die Fliege sich nicht züchten liess und als adultes Tier zu wild 
war, um in irgendwelchen Experimenten Verwendung finden zu 
können 3 . 

Zudem wissen wir, dass Fannia und Muscina schwere Mvasen 
erzeugen können und bei ihrer Einfuhr in neue Gebiete ist grosse 
Vorsicht geboten 4 . 

Aus der gegebenen I ebersicht geht hervor, dass eine grosse 
Anzahl von Formen existieren, welche in allen Faunengebieten als 
Zerstörer der im Dünger lebenden Fliegenlarven in Betracht 
kommen können. So weit man nun das Verbreitungsgebiet der 
verschiedenen Fliegen kennt, scheinen vor allem Scatophaga und 


stercoraria ), a possible bloiv fly check. Proc. Zool. Soc. London, vol. 4, 1920, 
p. 629. — Meli.or, J. E. M. Observations on the habits of certain flies , especially 
of those breeding in manure. Ann. Appl. Biol. Cambridge, vol. 16, 1919, p. 53. 
-— Eltringham. II. Some experiments on the house fly in relalion to the farm 
manure heap. Jl. Agric. Sei. Cambridge, vol. VIII, 1916, p. 443. 

1 Graham-Smith, G. 8 . Observations on the habits and parasites of common 
flies. Parasitology, Cambridge, vol. VIII, 1916, p. 440. 

1 Graham-Smith, G. S. Further observations on the habits and parasites of 
common flies. Parasitology, Cambridge, vol. XI, 1919, p. 347. 

2 Kn ab, F. Four European Diptera estabtished in X. America. Insecutor 
Inscutiae Menstruus, Washington, vol. 4. 1916. 

3 Briefliche Mitteilungen. 

4 Franchini, G. l n nuovo caso di rnyiasi intestinale. Riforma. mcd., vol. 43, 
1927, p. 102. — Francamglia, M. C. Ancora sutla rnyiasi auricolare. Boll. 
Sedute Acad. Gioenia, Catania, 1914. — Ferguson, E. W. Investigation into 
Onchoceriasis in Xew South II ales. Rep. Direct. Publ. Health, N.S.\\ . (1925), 
p. 193, 1927. 
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Mesenibryna die für eine mögliche Akklimatisation in den Tropen 
nötigen Fähigkeiten zu besitzen. Festere besitzen eine sehr weite 
Verbreitung und sind u. a. auch in Indien den Kanarischen Inseln 
und Südafrika zu Hause. Mesenibryna lebt in Mittel- und Süd¬ 
europa und ist nach ihrem Auftreten als tropisch xerophile Form 
zu bezeichnen. Doch ist eine genaue Kenntnis der Lebensweise 
und namentlich der Lebensmöglichkeiten dieser Form sehr er¬ 
wünscht, da für sie wie bei Scatophaga ebenso leicht ein Fort¬ 
existieren in den Tropen möglich wäre (wie für die bereits durch 
den Verkehr zu Kosmopoliten gewordenen Musca, ('alliphora , 
Stomoxys , u. a. m.). Fm aber eine Einführung wirksam zu ge¬ 
stalten, fehlen uns noch zu viele Daten in der Lebensgeschichte 
dieser oben erwähnten räuberisch lebenden Arten. So gleichen bis 
jetzt alle diesbezüglichen Versuche eher einem Tasten nach einer 
Möglichkeit, als einem zielbewussten Vorgehen. 

b) durch Vögel. 

Eine ganz untergeordnete Rolle als Vernichter der Larven 
sowohl als der Puppen, spielen die Vögel. Wohl mögen in der Nähe 
von Farmen Scharrvögel eine gewisse Rolle in der Vernichtung 
von Fliegenlarven spielen. Wir dürfen aber nicht vergessen dass 
es sich dabei in erster Linie um domestizierte Körnerfresser handelt, 
die vorwiegend Pferdedünger oder t r o c k e n e n Kuhmist, 
überhaupt alles aufscharren, worin sie Nahrung finden können. 
Desgleichen darf man sieb durch die Gewohnheit der Stadtsperlinge, 
Dünger in den Strassen aufzuscharren, nicht verleiten lassen, sie 
als wuchtige Insektenzerstörer im freien Gelände zu betrachten. Wo 
andere normale Nahrung in genügender Menge vorhanden ist, 
ziehen sie dieselbe vor und lassen den Dünger unberührt. Wenn 
nun auch da und dort einmal der eine oder andere der Wildvögel 
an Dünger beobachtet wurde, so darf man diese Beobachtung 
nicht verallgemeinern. Solange wirklich eine Vogelart nicht als 
ausschliesslich Larven oder Puppen fressend erkannt ist, solange 
man nicht findet, dass sie ausschliesslich im Dünger nach Insekten 
scharrt, um dort ihrer Beute habhaft zu w'erden, solange wird 
eine Einführung problematisch bleiben, w'enn sie nicht als gewagt 
bezeichnet w'erden muss. So ist die Einführung von Lala ge tricolor 
Sw\ und der Grallina cyanoleuca Laft. (Triller und Magdie-lark) 
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durchaus etwas l «sicheres und verdient vorderhand alle Skepsis h 
Wo es sich um Körnerfresser handelt, werden sie in erster Linie 
Pferdedünger aufsuchen, der lange nicht so fein aufgeschlossen ist, 
wie derjenige der Wiederkäuer. Gehen sie aber Rinder- oder 
Büffelmist an, so wird dies im Zustande weit vorgeschrittener 
Austrocknung desselben geschehen. Dann finden sie aber, falls sie 
wirklich die Puppen darin verzehren, nur noch solche vor, die 
bereits parasitiert sind und infolgedessen noch nicht schlüpften, 
Ihr Nutzen wird durch die mögliche Einschränkung der Parasiten 
nicht erhöht. 

Ganz allgemein sei liier betont, dass an Stelle des Vogelimportes 
viel eher ein wirksamer Vogelschutz in den betroffenen Gebieten 
gepflegt werden sollte. Damit ist weit mehr zu erreichen, als durch 
eine zweifelhafte Akklimatisierung einer Form, und strikter Schlitz 
der Vogel weit durch Landesgesetze dürfte viel tiefergreifende 
Folgen zeitigen. 

W as hier über die Bedeutung der Vögel als Vertilger der Larven 
und Puppen ausgeführt wurde, hat auch \mlle Geltung bei der Be¬ 
trachtung derselben als mögliche Vertilger der Imagines oder in 
der Verteilung des Düngers auf grössere Flächen und Ungeeignet¬ 
machen desselben als Brutstätte für die Fliegen. Es erübrigt sich 
deshalb, an den betreffenden Stellen des weitern wieder darauf 
eiiizutreten. 

Eigentliche Parasiten der Larvenstadien konnten nicht nach¬ 
gewiesen werden. Doch scheint wenigstens die Parasitiernng durch 
die überall auftretenden Staphyliniden während der letzten Larven¬ 
perioden zu erfolgen. Es soll an anderer Stelle auf diesen Fall 
näher eingetreten werden. Ilymenopteren als Parasiten können 
nicht in Frage kommen. 


1 Fcllaway, D. T. The lion / fly problem. llawaiiaii Forest. & \gric. 
vol. XVII, 1920, p. 166. — Judo, G. S. Bird Inlroduclion. s\ Hawaiian Forest. 
& Agric., vol. XVIII. 1922, p. 238. — Smyth. E. G. Dominio de la Plaga de 
la Mosca del (Uuiado eti Puerto Rico. Rev. Agrie. Puerto Rico, vol. III, 1919. 
- Caylky. V \V. What bird is that ? Sydney. 1932, p. 50, 72. — Roi baud, E. 
La f ermentat ion du tas de furnier au servier de la hasse-cour , dans la lulle contre 
les motfches. Bull. Mus. Nat. Paris. 1921, p. 48. — Report ol the Board of 
Agric. X Forestrv, 1926. Hawaiian Forest. X Agric... vol. 23, 1926, p. 88. 
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III. ZERSTÖRUNG DER PUPPEN DURCH PARASITEN. 


Im Laufe der Untersuchungen wurden aus Puppen von Lyperosia 
und dann namentlich ans Puppen saprophager Musciden eine ganze 
Anzahl von Parasiten gezüchtet, deren Biologie und Parasitierungs- 
grad eingehender studiert werden konnten. Besonders wichtig war 
dabei die Feststellung von echten Zu/pmma-Parasiten in Nord- 
Australien, zuerst gelegentlich durch Campbell in Wyndham und 
dann in grossem Mengen an den verschiedensten Stellen in Nord- 
Australien durch H andschin und die Assistenten Windred und 
Willings. Diese führten zu eingehenden Zuchtversuchen, über 
welche später berichtet werden soll. 

Während auf Java Parasiten von Lyperosia iin Freien eigentlich 
relativ selten zu finden waren und alle erst aus Musciden gezüchtet 
werden mussten, bevor sie auf Lyperosia weiter gezogen werden 
konnten, sind die australischen For m e n fast ohne 
Ausn a h m e S c h in a r o t z e r d e r B üffelfliege. 
I) a m i t fällt aber eine der wichtigsten Vor¬ 
aussetzungen, nämlich dass Lyperosia sic h 
infolge Parasitenmangel in Australien so 
s t a r k v e r m e h r t h ä t t e, d a h i n. 

Wenn gleichwohl die Untersuchung später mit der Einführung 
einer javanischen Parasitenforni, Spalangia sundaiea , nach dem 
Norden endete, so ist dies speziell auf das w'eit grössere biotische 
Potential dieser Form zurückzuführen. 

Im folgenden soll versucht werden, die Parasiten nicht nach ihrer 
systematischen Stellung, sondern nach ihrem effektiven Werte zu 
besprechen. Spalangia sundaiea und ihre australische Verwandte 
Spalangia orientalis stehen deshalb an der Spitze der Unter¬ 
suchung. Alle andern Parasiten, Schlupfwespen und Staphvliniden, 
treten mehr akzidentell auf und werden nur der Vollständigkeit 
halber erwähnt. 

Zur Bestimmung der Formen musste die Hilfe bewährter Spe¬ 
zialisten in Anspruch genommen werden. Professor Scheehpeltz 
in Wien und Dr. Ferriere in London hatten die Güte, sich dieser 
Aufgabe zu unterziehen. Es sei ihnen auch an dieser Stelle für 
ihre Bereitwilligkeit bestens gedankt. 
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A. Liste der in Java und Nordaustralien gefundenen 
Parasiten düngerbewohnender Fliegen, speziell Lyperosia. 

Farn. Encyrtidae. 

1. Tachinaephagus giraulti Jolmston u. Tiegs, Buitenzorg. Muse. 

2. Cerchysius hjperosiae Fernere n. sp., Pekaloengan. Lyp. 

Fam . Pt ergm a li d a e. 

3. Pachycrepoideus dubias Gir. Buitenzorg. Muse. 

4. Spalangia sundaica Graham, n. sp. Java, Soembava, Flores. 

Soeinbava, Timor adventiv. Muse. Lyp. 

5. Spalangia orientalis Graham n. sp. Nord-Australien. Lyperos. 

Farn. Eulophidae. 

6. Trichospilas pupivora Fernere. Buitenzorg. Muse. 

Farn. Diapriidae. 

7. Phaenopria fimicola Fernere n. sp. N.-Australien. Lyp. 

(8. Eine Phaenopria , in den Kulturen immer als Bz. A. bezeiehnete 
Form wurde in Buitenzorg in etwa 500 Individuen gezüchtet 
und zur Bearbeitung nach Canberra geschickt. Die Proben 
sind verschollen.) 

Farn. Staphylinidae. 

9. Aleochara (1 sochara) handschini Scheerpeltz n. sp. Java, Flores. 
Muse. 

10. Aleochara (Isochara) windredi Scheerpeltz n. sp. N. Australien 
Lyp. 

Leber die Biologie der beiden Spalangien und Staphyliniden ist 
im folgenden ausführlich berichtet. Bezüglich der andern, akziden¬ 
tellen Parasiten, verweise ich auf die Originalpublikationen von 
Scheerpeltz 1 und Ferriere 2 . 

B. Methodisches zur Kultur der Parasiten 
und Fliegen. 

Um ständig frisches Material an Parasiten zu den Untersuchungen 
über deren Lebensweise und Tätigkeit zur Verfügung zu haben, 
war es notwendig, dazu als Grundlage erst die Fliegen selbst in 

1 Scheerpeltz, (). Zwei neue Arten der Gattung Aleochara (Coleopt. Sta¬ 
phylinidae). Revue Suisse de Zool., vol. 41, 1934. 

2 Ferriere, Cb. Note sur les parasites de Lyperosia erigua de Meij. Revue 
Suisse de Zoo]., vol. 40, 1933, p. 637-044. 
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grossem Masstabe zu züchten. Der Bedarf für unsere Zwecke war 
dabei etwa mit 200-300 Fliegenpuppen täglich gedeckt. Um diese 
Puppenzahl zu erhalten, wurden im Schlachthofe von Buitenzorg 
täglich Lyperosia in Anzahl von den Schlachttieren gefangen und 
in Glasflaschen lebend ins Laboratorium gebracht. Dort wurden 
sie in uingestülpten, weithalsigen Glaszylindern auf Büflelmist 
aufgesetzt und dann sich selbst überlassen. Die Eiablage ging dann 
ohne weiteres im Laufe eines Tages von statten, d. h. nach Ablauf 
dieser Frist waren die Fliegen meistens tot, hatten jedoch ihre 
Eier entweder auf dem Kote oder an den Wandungen der Gläser 
abgesetzt, von wo sie mit einem Pinsel entfernt werden konnten. 
Am zweiten Tage wurde die Kultur einfach der Luft ausgesetzt, 
also unter möglichst natürlichen Bedingungen gehalten, da nach 
dieser Zeit die Junglarven sich alle schon im Substrate eingebohrt 
hatten und ein Raub der Eier durch Ameisen nicht mehr in Frage 
kam. So blieben die Kulturen ungestört bis zum 6. oder 8. l äge, 
wo dann die Düngermenge nach den vorhandenen Puppen durch¬ 
sucht wurde. 

Den Grundstock für die Parasitenzucht bilden Puppen von 
Alusciden, die im Freien gesammelt wurden. Sie werden in Reagens¬ 
gläsern jeweilen zu 100 Stück aufbewahrt. Nachdem die Fliegen 
geschlüpft und die leeren Tönnchen entfernt sind, bleiben die 
parasitierten Puppen übrig, die in ihrer Anzahl direkt in Prozent¬ 
werte umgesetzt werden können und so den Parasitierungsgrad 
anzeigen. Nach Arten und Geschlechtern getrennt, werden die 
schlüpfenden Parasiten in Glastuben gebracht und täglich bis zn 
ihrer Verwendung in den Experimenten mit auf Filtrierpapier 
aufgesogenem Zuckerwasser gefüttert. Ihre Isolierung ist dank 
der starken phototaktischen Einstellung leicht. Sie werden in 
Gläschen aufgefangen, deren Oeffnung dem Lichteinfall abge¬ 
kehrt ist. 

Zur Neuinfektion werden ihnen dann jeweilen frische Lyperosia- 
Puppen geboten, die den Zuchten entstammen. So ist es stets 
möglich, eine grosse Menge von Tieren zu erhalten, und unter den 
Laboratoriumsbedingungen können zum vorneherein alle diejenigen 
Faktoren ausgeschaltet werden, welche den Prozentsatz der 
Parasitierung im Freien herabsetzen. Vor allem kann man ständig 
mit reinen Linien arbeiten und der eventuell mögliche Hyper¬ 
parasitismus anderer Formen ist völlig ausgeschlossen. 
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Von Vorteil ist es, die zur Parasitierung verabreichten Puppen 
auf Sand oder feuchte Erde zu legen, da so ein Wegrollen derselben 
beim Anstich durch die Wespen verhindert wird. Je nach den 
gesuchten Resultaten werden die Puppen nach 2-3 Tagen erneuert 
und frisches Zuckerwasser verabreicht. Unter solchen Umständen 
ist es möglich, die Parasiten mehrere Wochen am Leben zu erhalten. 
Dies wird namentlich auch für den Versand von Parasiten von 
grosser Bedeutung, da es möglich ist, absolut reine Kolonien zu 
versenden, deren Haltung in Kühlräumen, wo Entwicklungs- und 
Lebensdauer bedeutend verlängert werden, eine leichte ist, ohne 
dass dadurch die Imagines beträchtlich geschädigt werden. 

Da sich nun in allen Zuchten die Arbeit mit Spalangia , sowohl 
A r on sundaica von Java als auch der orientclis aus Australien, 
als weit aussichtsreicher, der Grad ihrer Parasitierung als viel 
höher als bei irgend einem andern Parasiten erwies, wurden die 
experimentellen Untersuchungen in erster Linie mit diesen beiden 
Formen ausgeführt, während die kleinern Phaenopria -Arten und 
die Staphvliniden nur gelegentlich bei ihrem sporadischen Auftreten 
zur Beabochtung kamen. 


1. Spalangia sundaica Graham, 1932. 

Für die auf Java und den westlichen kleinen Sundainseln vor- 
kommende Spalangia gibt H. Graham folgende Beschreibung, die 
sich auf die in Canberra befindlichen Typenexemplare bezieht: 

«Weibchen : Länge 4 mm lang. Schwarz, glänzend, mit 
Bronzeschimmer. Mandibeln und proximale drei Tarsenglieder 
bräunlich, Haare gelblich. Länge der Fühler 1,56 mm, davon 
entfallen 0,56 auf den Scapus und 0,14 auf den Pediculus. Erstes 
Glied der Geissei 0,09, Keule 0,25 mm. Scapus mit rugulöser, 
Flagellum mit schuppiger Struktur, fein behaart mit zahlreichen 
Sensillen auf Glied 2-7 und der Keule. 

Kopf fast so breit als lang (27 : 28), mit grossen zerstreuten 
Punkten; solche fehlen auf der glatten, concaven, dreieckigen 
Stirnfläche, direkt hinter den Antennen. Diese Stelle wird von 
flachen, länglichen Grubenstreifen eingesäumt. Vorderer Ocellus 
auf gleicher Linie mit dem Hinterrand der Augen. 

Thorax: Das Collum ist stark rugös, das Pronotum rechteckig, 
mit einer Reihe grosser Punkte am Vorderrand. Dieser wird dadurch 
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leistenartig aufgehoben. Eine Reihe kleinerer Punkte befindet sieh 
direkt vor dem Hinterrande. Mitte glatt, mit mehreren unregel¬ 
mässigen Längsreihen von Grubenpunkten. Parapsidale Gruben 
tief. Mesoseutellum glatt, in etwa 4 / 5 Eistanz vom Vorderrand 
durch eine grosse Punktreihe gekreuzt. Axillargruben und Seiten¬ 
rippen der Axillen punktiert. Metanotum mit wenigen feinen 
Punkten. 

Propodeum mit dreieckiger, glatter Fläche, schwach gestreift; 
jederseits der Mediane zwei Grubenreihen, die distal vereinigt sind 
und so ein V bilden. Die Seiten sind fein reticuliert, mit langen 
hellen Borsten. 

Das Abdomen ist glatt. Tergit 7 und 8 fein chagriniert, lateral 
spärlich behaart, besonders an Abdominalsegment 6 bis 9. Abdo- 
minalsegment 5 etwas mehr als 4 / 4 der ganzen Abdomenlänge 
erreichend. Pedicellus mit Längskanten. 

Flügel schwach getrübt. C. und SG. zusammenstossend. Mem¬ 
bran dicht behaart. 

Beine glatt, mit zahlreichen, langen Haaren. 

Ende des Abdomens ist eine kleine Spitze ausgezogen. 

M ä n n eben: Länge 3,6 mm. Antennen 1,88 mm lang. Scapus 
0,45, Pediculus 0,06, Flagellum 1. Glied 0,2, Keule 0,26 mm. 
Fühler dicht behaart, Sensillen an allen Geisselgliedern vorhanden. 
Kopf breiter als lang (59 : 55), Skulptur wie beim Weibchen. 
Ueberdies finden sich zahlreiche kleine Punkte auf der Scheibe 
des Mesoscutellums. Die zwei Grnbenreihen des Propodeums sind 
distal nicht vereinigt, sondern verlaufen parallel. Pedicellus 
0,44 mm, länger als beim Weibchen. 

Holotypus und Allotypus von Buitenzorg, Paratypen von 
Buitenzorg, Diengplateau, Flores, Koepang und Soemba. 

Diese Diagnose ist in einigen Punkten zu ergänzen: 

Mundwerkzeuge vom kauend-leckenden Typus. Die Mandibeln 
sind stark, dreieckig, ohne deutlich gesonderten Zahn und Molarteil, 
apikal mit zwei grossen Blockzähnen, von denen der äussere auf 
Aussen- und Innenkante je einige lange Borsten trägt. An den 
Maxillen fällt besonders der grosse Stipes auf; der Palpus ist 
zweigliedrig, kurz, die Galea feinhäutig, distal reich beborstet. An 
Stelle der Lacinia findet sich ein feinhäutiger, digitusartiger Fort¬ 
satz, der eine spatelförmige Lamelle trägt. Lahium klein, alle Teile 
zusammen kaum so lang als der Stipes der Maxille. Subinentum 
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Fig. 1-3. — Spnlangia sutulaica Gr. 

Fig. 1. - Mandibel. 

Fig. 2. — Maxille. 

G. — Galea, 8t. - Stipes, P.mx = Palpus maxillaris. 

Fig. 3. — Labium. 

Gl. = Glossen. Pgl. — Paraglossen, Plb. = Palpus labialis, M. = Mentum, 

Sin. Subinentuin. 
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dreieckig, etwa '/> der Länge des Mentums, vorn mit zwei langen 
Borsten, eine solche auf der Mitte der Scheibe und eine vor dem 
Hinterrand. Palpen kurz, zweigliedrig, Glied I mit zwei Borsten, 
je eine an der Basis und vor der Spitze. Glied II mit fünf Borsten 
am Ende, eine in der Mitte, aussen. Die Glossen sind verwachsen, 
die Paraglossen feinhäutig, mit behaartem Aussenrand. 



FiG. 4-6. — Spalangin sundaicn (U\ 

Fic. — Bein. 

Cx. Coxa, Tr. Trochanter, Fe. = Femur, Ti. Tibia, FD. Putzdorn, 
Ta. 1-Y Tarsenglieder, P. - Pecten, Pv. Pulvilli, U. = Klaue. 

Fio. 5. Fig. 6. 

Klaue und Pulvilli (Pv.). Putzdorn und Pecten. 


Beine: Vorder- und Hinterbeine in beiden Geschlechtern mit 
Putzapparaten zürn Reinigen der Fühler und des Legestachels. 
Praeapical an der Tibia befindet sich ein grosser Dorn, der so lang 
wird wie das erste Tarsenglied. Aussen weist er eine feine Behaarung 
auf; innen geht er apical in eine feine Lamelle über. Von der Basis 
des Dorns geht eine Reihe dicht gestellter Dornen quer über das 
Ende des Gliedes. Vor derselben steht isoliert ein starker Chitin- 
Hi v. Seisse de Zool., T. 41, FJ.Vi. - 
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zapfen. Erstes Tarsenglied so lang als Tarsus 2-4 zusammen 
genommen. Innenrand mit acht starken Chitindornen, die distal 
an Länge zunehmen. Pecten das ganze Glied in seiner Länge 
durchziehend, aus einer Reihe sehr dicht gestellten, starken Borsten. 
Hinter denselben eine Serie normaler Dornen in einer Linie. Klauen 
aussen zahnartig abgesetzt und an dieser Stelle mit Borste. Pulvilli 
gross, lappenartig, länger als das Klauenglied. 

Genitalanhänge: Bei den Männchen besteht die Sexualarmatur 
aus einem Ghitinzilinder, an dessen Ende eingesenkt die Titillatoren 



Fig. 7. — Spalangia sundaica Gr. 


Männlicher Genitalapparat. 
Pe. = Penis, TI. = Titillatoren, 
S = Penisscheide. 


Fig. 8. — Spalangia sundaica Gr. 


Ende des Penis stärker 
vergrössert. 

Sp. Sinnesporen. 


stehen. Sie erreichen etwa 1 j s der Penisscheide, sind frei beweglich 
und besitzen am stark chitinisierten Vorderrand eine Anzahl von 
Kerben, auf welchen vier Hackenzähne sitzen. Innerhalb der 
Scheide liegt der bewegliche und ausstiilpbare Aedeagus, der an 
seiner verrundeten Spitze eine Anzahl Sinnesporen trägt. Im 
basalen Teile stellt er ebenfalls eine oben offene Rinne dar, mit 
welcher er gegen die Oeffnung der Penisscheide zu liegt. Er erreicht 
etwa die Länge dieser Scheide, welche übrigens direkt hinter der 
Insertion der Titillatoren vier einfache Borsten trägt. 

Weibchen: Der Stachel ist zweiteilig, apical mit feinen Wider- 
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hacken versehen. Er ist fast auf seiner ganzen Länge tief in 
die beiden Hälften des 9. Sternites eingesenkt, das in den kleinen 
Stachelscheiden endet. Hie Stachelrinne ist lang und tief, sodass 
der ganze Apparat mit den Sternitteilen weit aus dem Körper 



Fig. 9. — Spalangia sundaica (ir. 

Weiblicher Oenitalapparat. 

S. = Stachel, SR. = Stachelrinne, St.Sch. = Stachelscheide, 
SA.9 = 9. Abdominal Sternit, Tr. — Transversal Spange. 


abgehoben und der Stachel selbst entsprechend tief in die Puppen 
versenkt werden kann. Die Arretierung des Stachels wird durch 
eine Transversalspange von der Stachelbasis zur Stachelrinne 
bewerkstelligt. 

Die Lebensweise von Spalangia sundaica Gr. 

Spalangia sundaica Gr. verlässt die Fliegenpuppen durch eine 
runde OefTnung nahe des einen Puppenpoles — mit Vorliebe in 
den frühen Morgenstunden — und ist als völlig entwickeltes Insekt 
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sofort im Stande, neue Puppen zu infizieren. Männchen und Weib¬ 
chen copulieren rasch, oft mehrere Male hintereinander, und das 
Weibchen scliickt sich darauf sofort zur Eiablage an. Eine eigent¬ 
liche Praeovipositionsperiode existiert somit nicht. 

a) Eiablage . 

Mit trillernden Fühlerbewegungen sucht es den Boden und die 
daraufliegenden Puppen ab, betastet sie sorgfältig von allen Seiten 
und beginnt dann, an einem Ende stehend, die Antennen ruhig 
an die Oberfläche pressend, den Legestachel langsam in die Ober- 
fläche des Tönnchens einzusenken L Ist dabei der Widerstand der 
Hülle zu gross, so verlässt sie nach kurzen Versuchen die Puppe, 
um eine andere aufzusuchen. Dabei kann es Vorkommen, dass 
ab und zu zwei Weibchen auf ein und derselben Puppe an der 
Tätigkeit sind. 

Junge, weiche Puppen, die sich schon durch ihre gelblichere 
Farbe auszeichnen, sind also empfänglicher für die Parasiten als 




Spalangia sundaica Gr. 

Fig. 10 . — Schemazeichnung. Fig. 11 . 

Weibchen beim Beginn der Stellung des Weibchens am P2nde 

Eiablage. der Eiablage. 


alte, dunkle und harte. Die Parasitierung findet so meistens 
während der ersten Puppentage statt und ältere Puppen sind von 
den Angriffen der Wespen geschützt. 

Der Legebohrer wird erst schräg angesetzt, kommt aber später 
in senkrechte Lage zu stehen, wodurch das Abdomen des Parasiten 


1 Richardson, C. H. Studies on the habits and development of a ffy/nenop- 
terous parasite , Spalangia muscidarium Richardson. Journal Morphol.. vol. 2't, 
1013, p. 513. 
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sich stark von der Puppe ablieht. Ohne dass am Stachel merkliche 
Veränderungen, speziell ein Anschwellen zu bemerken ist, wird 
derselbe nach einiger Zeit durch rotierende oder vibrierende Be¬ 
wegungen wieder aus der Anstichstelle gezogen und dann mit den 
Ilintertarsen gereinigt. Die Dauer des ganzen Prozesses ist ver¬ 
schieden und variiert von 35 Sekunden bis zu einigen Minuten. Es 
wurde auch beobachtet, dass aus irgend einem Grunde der Stachel 
nicht mehr zurtickgezogen werden konnte und dass das Weibchen 
dann an der Puppe infolgedessen zu Grunde ging. 

Eine Puppe wird in der Regel nur einmal parasitiert. Hingegen 
wurde beobachtet, dass zwei Weibchen gleichzeitig auf derselben 
Puppe der Eiablage oblagen. Auch Jounston und Bankrott 1 
berichten ähnliches und fanden bei der Sektion in einer, allerdings 
grösseren Puppe, mehrere Eier vor. ln unsern Versuchen schlüpfte 
aus doppelt infizierten Puppen jeweilen nur ein einzelner Parasit. 

Die Periode der Eiablage dauert sehr lange. Bei Versuchen zur 
Feststellung der maximalen Infektionsstärke erlebten die eier¬ 
legenden Weibchen in der Regel das Schlüpfen ihrer eigenen Brut. 
Sie legten über eine Periode von ungefähr drei Wochen unge¬ 
schwächt ihre Eier ab. Am Ende der dritten Woche erschienen 
bereits ihre Jungen und begannen sofort mit der eigenen Eiablage. 
In Bezug auf den Lebenszyklus von Lyperosia ist dies sehr wichtig. 
Dieser ist z. B. in Java mit 10 Tagen bereits vollendet, sodass der 
Parasit mit andern Worten bis zu drei Generationen der Fliege 
überleben kann und in seinem Parasitierungswerk wenigstens für 
die Dauer einer Woche von seinen Jungen unterstützt wird. 

b) Eizahl. 

I m die maximale Eizahl festzustellen, wurden einem Weibchen 
ca. alle drei bis A r ier Tage 25 frische Lyperosia -Puppen zur Ver¬ 
fügung gestellt , oder es wurde auf eine grosse Puppenmenge aufge¬ 
setzt. Der erste Vorgang entspricht mehr den natürlichen Ver¬ 
hältnissen, da ja im wesentlichen frische Puppen parasitiert werden. 
Im letzteren Falle hat die Arbeit rascher geleistet zu werden, und 
die Erschöpfung der Wespen tritt rascher ein, da die Arbeit an 

1 Joii.NSTON, T. il. und Bankrott, AI. J. Xotes on (he Chalcid Parasites 
of Muscoid Flies in Australia. Proc. R. Soc. Queensland, vol. 32. 1321, p. 13. 

- Jounston, T. II. The Cnlcid Parasites of Mnscid Flies in Australia. Sr. & 
Ind.. Melbourne, vol. 2, 1320, p. 308. 
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alten, harten Puppen einen grossem Energieaufwand erfordert. 
Wenn dann nach acht Tagen die Fliegen schlüpfen, müssen doch 
wiederum neue Puppen verabfolgt werden, denn auf keinen 
Fall kann durch die Verabreichung einer 
grösseren Puppenmenge die Eierlegearbeit 
i m T e m p o gesteigert w e rd e n. In der folgenden 
Tabelle findet sich die Arbeitsweise beider Anordnungen illustriert. 


Tabeile 1. 


Datum 

der 

An- 

zanl 

Pup¬ 

pen 

Ge¬ 

schlüpft 

Entwick¬ 

lungszeit 

Anzahl 

Total 

Uri- 

para- 

sit. 

Infektion 

ö 

$ 

o 

$ 


Pup¬ 

pen 

IV VII 

94 

I.VIII 

18 

21 

18 

33 

51 

43 

17. 

20 

4. 

18 

21 

2 

15 

17 

3 

20. 

25 

6. 

18 

21 

1 

17 

18 

7 

23. 

25 

12. 

19 

19 

3 

16 

19 

6 

1 27. 

25 

14. 

18 

21 

3 

20 

23 

2 

! 30. 

25 

18. 

19 

21 

5 

13 

18 

7 

1.YU1 

25 

20. 

19 

19 

5 

3 

8 

17 

4. 

25 

24. 

20 

20 

2 

1 

3 

22 

7. 

10.VIII tot 

25 

— 

— 

—- 

—• 

—* 

— 

25 

27 Ta^re 

j 289 


18 

21 

39 

118 

157 

132 

18. VII 

25 

6. VIII 

19 

20 

5 

13 

18 

7 

21. 

25 

8. 

18 

20 

2 

20 

22 

3 

25. 

25 

13. 

19 

21 

3 

20 

23 

2 

27. 

25 

14. 

18 

21 

6 

15 

21 

4 

30. 

25 

17. 

1 18 ! 

20 

6 

15 

21 

4 

i.viii 

25 

24. 

? 23 1 

23 

5 

17 

22 

3 

4. 

25 

24. 

20 

20 

5 

15 

20 

5 

7. 

25 

26. 

19 

21 

1 

19 

20 

5 

10. 

25 

27. 

17 

20 

2 

4 

6 

19 

12. 

14.VI11 tot 

25 

2.1 X 


21 

— 

4 

4 

21 

27 Tage 

250 

■ 

19 ; 

20 

35 

142 

177 

73 


In jedem dieser Experimente, sowie in allen später folgenden 
analogen Zuchten wurden jeweilen frisch geschlüpfte Paare ver¬ 
wendet. Am ersten Lebenstage wurden sie nach der Kopulation 
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in die Kultur eingesetzt und jeweilen periodisch mit frischen 
Puppen versehen, wie das schon oben geschildert wurde. Während 
in diesen Kulturen die Männchen meist nach wenigen Tagen starben, 
wiesen die Weibchen eine durchschnittliche Lebensdauer von 
27 Tagen auf. Vom ersten Tage an beginnt die Eiablage. Etwa 
nach der zweiten Woche beginnen sich Ermüdungserscheinungen 
zu zeigen. Es werden weniger Eier abgelegt lind, offenbar bedingt 
durch die Erschöpfung des Spermavorrates, sinkt die Zahl der 
Weibchen in der Nachkommenschaft derjenigen der Männchen 
gegenüber beträchtlich ab. Dieses Erschlaffen der Fortpflanzungs¬ 
energie kommt namentlich in der letzten Kolonne der Tabelle, wo 
die unparasitierten Puppen eingetragen sind, zur Geltung. In 
normalen Gelegen scheinen etwa ein Drittel bis ein Viertel der 
Tiere Männchen zu sein. Wenn gegen das Ende der 
Legeperiode nun immer weniger Tiere er¬ 
scheinen und der Prozentsatz il e r Männchen 
z u z u n e h m e n b e in n n t,, so hat dies p r a k t i s c h 
insofern wenig Bedeutung, als in dieser Zeit 
bereits die Tochtergenerationen mit ihre m 
a n f ä n g 1 i c h e n W e i b c h e n ü b e r s c h u s s mit der 
Eiablage beschäftigt sind. 

Zu Beginn der Legeperiode w r e r d e n d urch- 
s c h n i 11 1 i c h pro Tag etwa 17 Eier gelegt, un¬ 
bekümmert um die Anzahl der zur Verfügung stehenden Puppen. 
Später sinkt die Zahl etwas ah. ln normalen Zuchten werden 
gewöhnlich etwa drei bis vier Tage vor Eintritt des Todes keine 
Eier mehr abgelegt. Es war nun die Frage zu prüfen, ob in diesen 
Versuchen wirklich eine Erschöpfung des Eivorrates eingetreten 
sei oder nicht. Eidmann 1 ist hei der Kieferneule, gestützt auf die 
grossen Schwankungen der abgelegten Eier, zur Leberzeugung 
gekommen, dass aus irgendwelchen äussern Gründen Hemmungen 
eintreten können, welche die Eiablage vor der Erschöpfung unter¬ 
binden können. Gestützt darauf hat er nun die weiblichen Tiere 
seziert und die noch in den Ovariolen vorhandenen Eier ansgezählt. 
Die so erhaltenen Eizahlen weisen eine relative Konstanz auf 
(abgelegte Eier und Eier der Ovariolen zusammen) und werden 


1 Eid mann, II. Eizahl und Eireifung einiger forstwirtschaftlich wichtiger 
Schmetterlinge. Ztsch. angew. Entomol. vol. XIII. 1928, p. 549. 
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als totale Eizahl angesehen. Praktisch messen wir die Stärke eines 
Parasiten an seiner Einwirkung auf die Wirte, an seiner eigentlichen 
Potenz. So bleibt es sich im Ganzen gleich, ob taube Eier abgelegt 
werden, die nicht zur Entwicklung kommen und die den Wirt 
in seiner Verwandlung meist nicht stören oder ob bei den Parasiten 
Eier in den Ovariolen Zurückbleiben. Sie tragen alle nicht zur 
Vernichtung einer andern Form bei. So ergibt sich in unserm 
Falle aus einer genügend grossen Anzahl Puppen der Wirte beim 
Auszählen der geschlüpften Parasiten und der eventuell unge- 
schlüpften, abgestorbenen Individuen desselben ein Mass der 
Parasitierung, das auf die vorhandene Population bezogen genü¬ 
gende Genauigkeit besitzt und das namentlich die effektiven 
Verhältnisse im Freien darstellt. Bei Spalangia erwies sich nun 
die Zahl der abgelegten Eier als ziemlich konstant. Dass in den 
verschiedenen Experimenten wirklich die unter normalen \ er- 
hältnissen mögliche Erschöpfung eingetreten war, mag durch einen 
Versuch gezeigt werden, in welchem das Zuchtpaar in tiefer Tem¬ 
peratur gehalten wurde und darin eine beträchtliche Verlängerung 
der Lebensdauer aufwies. 


Tabelle 2. 


Kultur in 22° C. 


Datum 

Puppen 

Geschlüpft | 

| 

9$ 

Total 

Fliegen 

26. IX 

25 

1 

27.X 

13 


13 : 

12 

28. 

25 

28. 

17 

— 

17 

8 

3.X 

25 

3. XI 

19 

— 

19 

6 . 

6. 

25 

6. 

19 

— 

19 

6 

9. 

25 

10. 

23 

— 

23 

2 

13. 

25 

13. 

15 

— 

15 

10 

1 15. 

25 

15. 

14 

- 1 

14 

11 

| 19. 

25 

18. 

10 

— 

10 

15 

22. 

25 

22. 

7 

— 

7 

18 

26. 

25 


— 

— 

- 

25 

28. 

25 


— 1 

— 

— 

25 

30. 

25 


— 

— 

— 

25 

2. XI 

- 4, XI tot 

25 i 


— 

— 


25 

40 Tage 

325 


137 

— 

“ItT“ 

188"" 
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Wie das Beispiel also zeigt, wurden trotz der sehr verlängerten 
Lebensdauer vom 27. Tage an, also vom Vlter, das die Tiere in 
normalen Kulturen erreichen, keine Eier mehr abgelegt; trotzdem 
eine sehr grosse Anzahl von Puppen verabreicht worden war 
wurden nicht mehr Eier abgelegt als dies bei Tieren der Fall ist, 
welche unter normalen Verhältnissen gezüchtet werden. Das 
Männchen lebte hier 2 t Tage und am 14. Oktober wurde noch 
eine Kopulation beobachtet. Gleichwohl blieb die Eizahl« normal ». 
Demnach dürfte mit einer Eizahl von durchschnittlich 160 Eiern 
der Eivorrat der Parasiten wirklich erschöpft sein und die Ver¬ 
längerung des Lebens hier bloss ein Vegetieren im Greisenalter 
darstellen, hloss eine Verl ä n g e r u n g des Lebens, 
n i c li t a b e r d er Potenz. 

c) Parthenogenese. 

Ein wichtiger Umstand muss hier hervorgehoben werden. 
Spalangia pflanzt sich partiell parthenogenetisch fort. Werden 
frischgeschlüpfte unbefruchtete Weibchen isoliert, so beginnen sie 
ebenfalls sofort mit der Eiablage. Ihre Nachkommenschaft ist 
jedoch stets männlich. So dürften auch in den normalen Zuchten 
die Männchen aus unbefruchteten Eiern hervorgehen, ln der oben 
geschilderten Kultur wurden trotz beobachteter mehrfacher 
Kopulation nur Männchen erzeugt. 

Ob nun das l nterbleiben der Befruchtung hier auf Konto der 
Dunkelheit oder Abtiefung der Temperatur, welche die Spermien 
möglicherweise immobilisieren könnte, zurückzuführen ist, war 
nicht festzustellen. Doch existieren für beide Möglichkeiten 
Parallelen bei andern Insekten. So beobachtete Smith 1 bei 
Meteorits versieolor , einem Parasiten von Limantria dispar , dass 
Weibchen in den Zuchten erst erschienen, wenn die Parasiten die 
Kopula bei direkter Sonnenbestrahlung Vornahmen. Nach Dove 2 
nimmt bei der Stubenfliege die Lebensdauer mit Herabsetzung der 
Temperatur zu, doch wird gleichzeitig die Oviposition unterbunden. 
Da dort nun beide Geschlechter aus befruchteten Eiern hervor¬ 
gehen, kann der Fall in dem Sinne parallelisiert werden, dass bei 


1 Smith II. S. t he fundamental I/nportance of life history in Biological 
Controhvork. Jl. Krön. Ent., vol. 10, 192G, p. 711. 

2 Dove, \\ E. Same /totes conrernmg ihe overwinter ing of the house fly, 
M domestiea , at Dallas , Texas. Jl. Krön. Ent., vol. 9, 1919, p. 528. 
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Spalangia auch keine befruchteten Eier abgelegt werden, wenn die 
Temperatur abgetieft wird. 

d) Entwicklung. 

Ueber die Entwicklung und Metamorphose von Spalangia liegen 
wenig Daten vor. Die Untersuchung war vor allem auf das prak¬ 
tische Ziel, die Parasitierung, gerichtet und für dieses Ziel hatten 
die Vorgänge, welche sich innerhalb der Puppe nach dem Einstich 
des Parasiten bis zum Schlüpfen der Imago abspielten, wenig 
Bedeutung. Immerhin bot sich bei der Fixierung von Tieren um 
Material zu anatomischen Untersuchungen zu erhalten, Gelegenheit, 
einige Larvenstadien zu beobachten und namentlich wurden so 
Puppen in allen Altersstadien erhalten. 

Das intrauterine Ei wurde auf gleiche Weise erhalten. Es ent¬ 
spricht den Abbildungen von Joiinston und Bankrott 1 (p. 21, 
Fig. 1), erreicht eine Länge von ca. 0,5 mm 
und ist durch den eigentümlichen Fortsatz 
gekennzeichnet, der in der zitierten Arbeit für 
die bereits abgelegten Eier angegeben wird. 
Ueber die Länge der Dauer des Eistadiums 
und über die Larvenstadien kann nur soviel 
mitgeteilt werden, dass die beobachteten 
Stadien sich mit den atracheaten und trachea- 
ten Larven von Richardson (Jl. of Morpho- 
logy, vol. 24, 1913, pl. 2, Fig. 4 und 6) decken, 
dass somit auch hier trotz der relativ kurzen 
Entwicklung — sundaica erzielt bis 12 Gene¬ 
rationen per Jahr, muscidarum Floss 1 bis 2 
— eine ähnliche « Hypermetamorphose » zu existieren scheint 2 . 

Wenn die Fliegenpuppe aufgezehrt ist und die Spalangienlarve 
sich verpuppt, ist die Puppe im Innern des Fliegentönnchens leicht 
im (lurchfallenden Lichte zu sehen. Sie ruht auf den unverbrauchten 
Larvenresten und Häuten, die sich am einen Puppenpole ansammeln. 



Fig. 12. 
Intrauterines 
Ei von Spalangia 
sundaica Gr. 


1 Loc. cit., p. 21. 

2 Richardson, C. H. Studies on the habits and development of a hymenop- 
terous parasite , Spalangia muscidarum Richardson. JI. of Morphology, 
vol. 24, 1913, p. 513. 
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e) Entwicklungszeit. 

Um die Dauer der Entwicklung auch bei andern Paaren nach¬ 
zuprüfen und um eventuelle individuelle Verschiebungen in der 
Entwicklungszeit auszuschalten, wurden eine Anzahl von ver¬ 
schiedenen Weibchen zu Versuchen verwendet. Es wurde dabei 
nicht auf die Erschöpfung der Legetätigkeit geachtet, da diese 
nicht ermittelt werden sollte. 


Tabelle 3. 


No. 

Puppen 

Infektion 

(Geschlüpft 
(erst. Dat.) 

Dauer 

der Entwicklung 


?? 

A. 2 

10 

19.\ 1 

9. VII j 

18 

20 

3 

13 

20. 

9. 

19 

— 

4 

25 

i 22. 

10. 

18 

20 

5 

15 

23.’ 

13. 

— 

20 

6 

15 

25. 

13. 

18 

20 

8 

15 

27. 

14. 

17 

19 

9 

10 

30. 

18. 

18 

— 

10 

15 

l.VII 

20. 

19 


11 

20 

1. 

20. 

19 

21 

12 

8 

3. 

25. 

— 

22 

13 

25 

7. 

27. 

20 

—- 

14 

21 

7. 

25. 

18 

21 

16 

15 

9. 

27. 

18 1 

— 


Die Entwicklungszeit ist also für beide Geschlechter verschieden. 
Durchschnittlich wurde für Männchen 18 (im Minimum 17, im 
Maximum 20), für Weibchen 20 Tage (minimal 19, maximal 22 
Tage) als Entwicklungsdauer gefunden. Die Form ist also deutlich 
proterandrisch. 

f) Parasit ieran gsstärkc . Phaenologie . 

Als wichtigsten Punkt in den Beziehungen zwischen Spalangia 
und Lyperosia galt es A r or allein, die Parasitierungsstärke der Form 
festzulegen. Im Laboratorium war diese Feststellung relativ 
einfach, indem den Wespen, welche aus gewöhnlichen Fliegen¬ 
puppen gezüchtet wurden, nur Lyperosia -Puppen zur Parasitierung 
verabreicht wurden. Dabei wurde in ähnlicher Weise verfahren 
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wie bei der Feststellung des Gesamteffektes der Parasiten. Meist 
wurden die Versuche nicht bis zur völligen Erschöpfung durch¬ 
geführt, sondern nach der Arbeit an etwa 50 Puppen unterbrochen. 
So wurden Zahlen erhalten, welche sich in der Gesamtheit als 
Parasitierungsstärke der Form unter Laboratoriumsbedingungen 
verwerten lassen. 


Tabelle 4. 


Versuchs- 
Serie 

Anzahl 

Puj)pen 

Infiziert 

< leschlüpl't 

Parasiten 

1 

Fliegen 

a 

13 

20.11 

8.XII 

9 

4 i 

aA 

24 

24. 

12. 

17 

7 li 

a. 2 

18 

27. 

16. 

16 

2 

a. 3 

18 

l.XII 

22. 

14 

4 

aA 

14 

4. 

23. 

9 

5 

I 6 

10 

21.XI 

10. 

9 

1 

6.1 

25 

24. 

12. 

21 

4 f 

j 6.2 

21 

27. 

15. 

17 

4 

6.3 

17 

l.XII 

23. 

14 

3 

6.4 

15 

4. 

23. 

8 

7 

, c 

18 

24. XI 

13. 

17 

1 

1 d 

19 

27. 

15. 

4 

15 

dA 

16 

l.XII 

19. 

— 

16 

e 

16 

5. 

24. 

13 

3 

A.2 

10 

19. VI 

9. VII 

2 

8 

A.3 

13 

20. 

9. 

1 8 

5 

A.4 

25 

22. 

10. 

25 

— 

A.5 

15 

23. 

13. 

8 

7 

A.6 

15 

25. 

13. 

14 

1 

A.8 

15 

27. 

14. 

14 

1 

A.9 

10 

30. 

18. 

9 

4 

A.10 

15 

i.vii 

20. 

9 

6 

A.l 1 

20 

i.VII 

20. 

10 

10 

A.12 

8 

3. 

25. 

4 

4 

A.13 

25 

7. 

27. 

5 

20 

A.l 4 

21 

7. 

25. 

10 

fl 

A.16 

15 

9. 

27. 

6 

9 

S.l 

289 

14-20. VIII 

1-24. VIII 

157 

132 

S.2 

250 

18-24. VIII 

6-12. IX 

177 

73 

Total: 

990 



623 

367 


Durchschnittliche Parasitierungsstärke: 62.7%. 
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Bei all diesen Versuchen wurden also den Parasiten jeweilen 
Fliegenpuppen dargeboten, die sie nicht aufzusuchen hatten, und 
eine Wahl der Puppen konnte ebenfalls nicht stattfinden. Die 
Wespen konnten ihre ganze Fortpflanzungsenergie entfalten, und 
das Endresultat wurde besonders günstig. Wenn auch in den 
Versuchen S. 1 und S. 2 die erhaltenen Prozentzahlen mit der 
Durchsehnittsinfektionsstärke übereinst innnen, so kann doch das 
Resultat 62,7 % nicht mit den natürlichen Verhältnissen verglichen 
werden. 

Leider ist es auf Java kaum möglich, diese Zahlen direkt mit 
solchen zu vergleichen, die durch die Zucht von Parasiten aus 
Freilandpuppen von Lijperosia gewonnen werden. Die Puppen 
von Lijperosia sind auf Java ausserordentlich selten und schwer 
aufzufinden, und aus den seltenen Puppen schlüpfen nur selten 
Schmarotzer aus. l T m dennoch verfügbares Zahlenmaterial zu 


Tvbelle 5. 


Kon¬ 
trolle j 

Pup¬ 

pen 

Aus- 

gesetzt 

Para¬ 

siten 

0 / 

0 

Flie¬ 

gen 

Tod Lokalität 

! 8 

100 

6. IX 

25 

25 

71 

4 Institut 

9 

100 

6. 

20(1) 

21 

77 

2 ' 

10 

30 

6. 

6 

20 

23 

1 

13 

100 

20. 

47 

47 

49 

4 

14 

25 

20. 

11 (4) 

48 

10 

3 1 

24 

22 

28.X I 

2 

9 

5 

15 

11 

100 

13. IX 

40(1) 

41 

52 

7 Kampoeng 

1 12 

100 

13. 

54 

54 

35 

11 bei 

15 

100 

27. 

18 

18 

73 

9 Bogor 

1 16 

52 

27. 

29 

63 

18 

5 

17 

100 

12.X 

12 

12 

86 

2 

18 

100 

1 12. 

17 

17 

80 

3 ! 

19 

100 

12. 

13 

13 

84 

3 

1 20 

100 

12. 

17 

17 

81 

2 j 

21 

100 

12. 

9 

1 9 

86 

5 j 

22 

92 

24. 

35 

38 

50 

7 | 1 

! 23 

13 

8.X I 

3 

23 

3 

7 

) 25 

100 

28. 

21 

21 

73 

6 

1 26 

64 

, 28. 

34 

1 53 

22 

8 ' 

Total 

1498 


412 (6)~ 

_ 

1 27,5 

“978 " 

I 104 
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erhalten, wurden gezüchtete Lyperosia -Puppen in einem Kampoeng 
bei Buitenzorg geschützt ausgesetzt, desgleichen in der Nähe des 
tierarzneilichen Institutes. In beiden Fällen wurde nie die starke 
Infektion des Laboratoriumsversuches erreicht, wenn auch Einzel¬ 
werte dem Laboratoriumsdurchschnitt sehr nahe kamen. 

Die in Klammern gesetzten Werte hinter den Parasiten beziehen 
sich auf geschlüpfte Pkaenopria. Allgemein dürfte die Feldpara¬ 
sit ierung ein Drittel der Laborparasitierung ausmachen. Doch 
stehen auch diese Zahlen noch weit über der eigentlichen Parasi- 
tierungsstärke, da in den Versuchen die Puppen, auf Dünger gelegt, 
den Eier legenden Weibchen eine künstliche, stark vergrösserte 
Angriffsfläche darboten; sie waren nicht genötigt, die Puppen 
einzeln aufzusuchen. 

Wie einleitend schon hervorgehoben wurde, stammten die zu den 
Experimenten und Zuchten verwendeten Parasiten aus Puppen 
saprophager Fliegen, welche im Freien überall sehr häufig ge¬ 
sammelt werden konnten. Besonders leicht war das Material vom 
Miststocke des tierarzneilichen Institutes zu erlangen, wobei 
besonders hervorgehoben werden muss, dass damit ständig frisches 
Material gleichsam vor dem Laboratorium selbst eingesammelt 
werden konnte und jederzeit frisch zur Verfügung stand. Auf diese 
Weise wurden im Laufe der Zeit etwa 360 Proben isoliert und aus 
ihnen die Parasiten gezüchtet. Dabei wurden die Puppen wenn 
möglich in Glastuben zu 100 Stück isoliert. Die nach den ersten 
Tagen schlüpfenden Fliegen wurden samt den leeren Tönnchen 
entfernt und der Rest für 30 Tage bei Seite gestellt, damit alle 
schlüpfenden Parasiten isoliert werden konnten. Die so periodisch 
im Laufe der Zeit eingetragenen Puppen liefern nun ein gutes 
Vergleichsmaterial und gute Werte, um die eigentliche 
Stärke der Parasiteninfektion festzulegen. Sie lassen sich auch 
ohne weiteres mit Zahlen vergleichen, welche bei ähnlichen Ein- 
sammlungen erhalten wurden, die im Laufe der Zeit über ganz 
Java, die Ivleinen-Sundainseln und auch in Nord-Australien ange¬ 
stellt worden sind. 

Die Werte der Parasitierung sind auch hier in den einzelnen 
Monaten recht verschieden. Besonders auffallend sind dabei 
Schwankungen, welche sich in den Parasitierungsmitteln einzelner 
Monate in verschiedenen Jahren zeigten, wie z. B. September 1929 
und 1930. Sie sind weniger auf die ungleiche Menge der eingesam- 
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Tabelle 6. 


Datum 

An¬ 

zahl 

Pup¬ 

pen 

Tod 

Sp.<J 

Sp. $ 

Total 

Bz. A 

4 

! Parasiten 

Monat 




25 

Total 

o, 

o 

\ 111.29 

900 

38 

31 

61 

92 



92 

10.2 

IX. 

4371 

275 

99 

55 

154 

5 (2) 

— 

156 

3,4 

X. 

4354 

229 

116 

74 

190 

85 (11) 

15 

216 

4,3 

XI. 

1302 

149 

32 

15 

47 

35(1) 

— 

48 

3,6 

XII. 

200 

1 

1 

2 

3 

— 

— 

3 

F5 

XI.30 

3793 

999 

260 

326 

586 

455 (39) 

5 

630 

15,4 

XII. 

1538 

814 

125 i 

145 

270 

153 (12) 

3 

285 

11 - 

1.31 

200 | 

19 

— 

— 

— 

i — 

— 

— 

— 

II. 

1528 | 

276 

8 

14 

22 

— 

— 1 

22 

1,4 

III. 

940 1 

132 

22 

31 

53 

— 

— i 

53 

5,6 

1 V. 

60 

44 

1 

5 

6 

— 

— 1 

6 

10- 

VI. 

1268 

434 

7 

40 

47 

— 

— 1 

47 

3,6 

VII. 

293 

157 

11 

8 

19 

56 (2) 

— f 

21 

6,4 

VIII. 

3095 

1077 

106 

148 

254 

200 (16) 

2 

272 

8,2 

IX. 

! 2600 

800 

193 

271 

464 

121 (9) 

2 

475 

17,8 

1 X. 

1 2700 

1959 

11 

9 

20 

— 

— 

20 

0,7 

1.32 

904 

306 

43 

44 

87 

— 

— 

87 

9,6 

II. 

1777 

593 

13 

24 

43 

— 

— 

43 

2,4 

Total: | 31823 | 
Durchschnitt 

8329 

in % 

1079 

1 

1292 

2371 

7.4% 

1110 (92) 
0,4 ( 

27 

> 

O \ 

2490 

7,8% 



Die in Klammern gesetzten Werte für Bz. A. beziehen sieh auf die Anzahl 
der infizierten Puppen, aus denen durchschnittlich 10-15 Individuen per Puppe 
ausschlüpfen. 


melten Puppen zurückzuführen als auf einschneidende lokale 
Verhältnisse. Von Zeit zu Zeit werden die Miststöcke zur Desin¬ 
fektion sie enthalten u. a. auch das Stroh aus den Stallungen 
erkrankter Tiere — angezündet. Dadurch fallen natürlich grosse 
Mengen von Puppen dem Feuer und der Hitze zum Opfer, und 
durch die starke Rauchentwicklung werden die Wespen an der 
Eiablage verhindert. Proben, welche nun nach solchen Säuberungen 
gesammelt wurden, zeigen keine oder nur sehr wenig Parasiten, 
wenn schon der Miststock als Zentrum den Wespen eine grosse 
Angriffsfläche entgegensetzt und zum vorneherein mit seinem 
Puppenreichtum (Musca, Calliphora , Stomoxys , etc.) eine höhere 
Infektionsstärke erwarten lässt als das Freiland. 
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I m auch hier Vergleichswerte zu erhalten, wurden während 
einer Zeit von 3 Monaten in der Umgebung von Buitenzorg 
Proben in verschiedenen Kainpoengs gesammelt. Dort wird das 
Vieh gewöhnlich Abends eingetrieben und in halboffenen Ver¬ 
schlagen angebunden. Der Kot wird nicht entfernt, und Fliegen 
und Parasiten haben von allen Seiten Zutritt zum Dünger. Doch 
dürfte ein Teil der Fliegenpuppen durch Zertreten des Mistes 
vernichtet werden, und ebenso wird der Hegen durch Auswaschen 
ungünstige Lebensbedingungen schaffen. Die Verhältnisse ent¬ 
sprechen aber ganz allgemein der Viehaltung über ganz Java. 

Tabelle 7. 


Lokalität: Kampoengs um Buitenzorg. 


Kontroll- 
N u mm er 

Datum 

Anzahl 

Puppen 

Total 

Para- | 
siten 

Total 

i 

Tote 

Fliegen 

Total 

84-86 

26. IX 

200 


11 


1 

15 

| 

87 

27. 

62 

262 | 

4 

15 

10 

1 25 

94, 96 

2.X 

158 


19(14) 


7 


101-06 

9. 

142 


11 (2) 


10 


111 

14. 

68 


3(3) 


3 


114 

16. 

65 


2(15) 


4 


115 

19. 

100 


1 


4 


116 

21. 

72 


2 


2 


118,120 

24. 

87 


/, 


9 


139 

29. 

80 


2 


3 


141 

1 30. 

26 

708 

1 2 

46 (6) 

1 

43 

152 

7. XI 

71 

1 

7 


17 


154 

14. 

38 


3 


5 


158, 159 

19. 

124 j 

233 | 

3 

13 

6 

28 

Total. 

i ! 

1293 


74 (6) 


96 


Spalangia . 3,7% 

übrige Parasiten. . . . 0,4% 


Wenn wir die Verhältnisse des Institutes durch die künstlich 
geschaffenen Bedingungen als anormal betrachten, so ergibt sich 
aus den Verhältnissen, wie wir sie in den Kampoengs vorfanden, 
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eine Gesamtstärke der Parasiten von 5-6 % für Spalangia . Die 
übrigen Parasiten nehmen auch hier zusammen mit 0,4 % nur 
geringen Anteil. 

Da nun beim Studium der Fliegen die Lebensverhältnisse der 
ganzen Insel untersucht wurden, ergab sich auch Gelegenheit, die 
Verteilung der Wespen gleichzeitig etwas näher zu verfolgen. 
Dieser Arbeit lag selbstverständlich das Studium von Lyperosia 
zu Grunde und wurde von den gleichen Gesichtspunkten aus 
geleitet, welche einen spätem Vergleich mit Australien gestatten 
sollten. 

Von Westen nach Osten wird das javanische Klima trockener, 
und gegen das Trockenmaximum hin tritt eine scharfe Abgrenzung 
von Regen- und Trockenperiode ein, welche sich den nordaustra¬ 
lischen Verhältnissen annähert. In diesen verschiedenen Ivlima- 
gebieten wurden nun die einzelnen Stationen nach folgendem 
Schema gewählt. 


Feucht Trocken 


Küstenland. Japara 

Pekaloengan Pasaroean 
Tegal 

Binnenland.I Magelang 

Boroboedoer 

Djokdjakarta 

Bergland. Dicngplateaii Tosari 


Wie um Buitenzorg wurde auch hier versucht, eine möglichst 
grosse Anzahl Puppen zu erlangen, um Parasiten aus denselben zu 
züchten. Leider war es aber wegen der grossen Distanzen, über 
welche sich das Lntersuchungsgebiet erstrecken musste, nicht 
möglich, eine ständige Kontrolle an den verschiedenen Stationen 
auszuüben. Doch lässt sich an Hand der erhaltenen Daten ein 
genügend genaues Bild über das Auftreten von Spalangia über 
das ganze Gebiet rekonstruieren. 


Ri:v. Sc iss k de Zooc., T. 41, 1034. 


3 
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Tabelle 8. 


Station 

Kontrolle 

Datum 

Puppen 

Parasiten 

Fliegen 

tot 

Boroboedoer. . 

168, 169 

7. XI 1.29 

200 

10 

12 


170. 171 

8.XII 

200 

12 

11 


172 

9.XII 

84 

3 

2 


201, 202 

7.111.30 

200 

7 

25 


203, 206 

8.111 

400 

16 (3) 

63 


207 

9.111 

100 

5 

9 


209, 210 

10.111 

200 

12 

29 1 


236-238 

21.VII 

244 

15(7) 

37 < 


Total . . . 

1628 

80 (10) 

4,8 (0,6)% 

188 

Diokdjakarta . 

174 

5.XII.29 

| 192 

2 

11 


Total . . . 

192 

2 

1 0°/ 

/o 

11 

Magelang . . . 

175, 176 

6.X 11.29 

125 

8 

6,4% 

7 | 

Dieng Plateau . 

177-179 

13.XII.29 

300 

14 (18) 

14 


180 

13.XII 

100 

11 (1) 

14 


181-189 

14.XII 

852 

29 (38) 

109 


190-196 

15.XII 

631 

13 (34) 

45 


197-199 

16.X II 

289 

6(13) 

21 


Total . . . 

2192 

73 (104) 
3,3 (4,7)% 

203 

Japara .... 

211 

14.111.30 

97 

2 

2,1% 

6 

1 Pekaloengan . 

217-219 

19.VII.30 

309 

17(3) 

5,5% 

36 

Tegal. 

215, 216 

8. VI 1.30 

168 

21 (2) 
12,4% 

37 

Pasoeroean . . 

220 

13.VII.30 

50 

2 

9 


221-229 

14.VII 

900 

86 (16) 

101 


Total . . . 

950 

88 (16) 

9,2 (0,2)% 

110 

Tosari .... 

230, 231 

15. VI 1.30 

200 

66 

12 


232-235 

16.VII 

375 

199 

50 


Total . . . 

575 

265 

46% 

62 

Tjilajap. . . . 

239 

22. VI 1.30 

67 

1 

1,5% 

7 

J 

Total . . . 

6303 

559 (135) ] 
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In dieser Tabelle fällt sofort ein starker Gegensatz zwischen 
den Stationen des Berglandes und denen der Ebene auf, besonders 
im Trockengebiet des Ostens. Dort steigt die Parasitierung von 
9 % zu 46 % an, zur grössten Intensität, wie sie je im Freien 
konstatiert werden konnte. Auch im Dieng-Plateau ist mit einer 
Gesammtstärke von ca. 8 % ein Uebergewicht den Talstationen 
gegenüber zu konstatieren. Immerhin tritt Spalangia mit nur 
3,2 % den hier dominierenden parasitischen Staphyliniden gegen¬ 
über stark in den Hintergrund. Ob die grosse Trockenheit des 
Ostens für diese starke Steigerung der Parasiten verantwortlich 
zu machen ist oder nicht, muss dahin gestellt bleiben. Hingegen 
sei betont, dass in Tosari und im Diengmassiv Lyperosia fehlt und 
an ersterer Lokalität besonders Puppen von Stomoxys gesammelt 
wurden. 

Auffallend hoch war der Parasitismus auf Flores, wo an der 
Küste und an einer Station des Berglandes (Todabeloe) in ca. 1200 m 
gesammelt wurde: 


Tabelle 9. 


Station 

Datum 

Anzahl 

Fliegen 

Spalangia 

Total 

°o 



4 

1 2 



Ende .... 

7.X 11.31 

72 




“ i 


8.X II 

100 

12 

19 

31 



9.X II 

66 

6 

7 

13 



10. XII 

33 

— 

— 

— 




271 

18 

26 

44 

19,9 

Todabeloe. . 

18.X II 

102 

2 

14 

16 



18.X II 

87 

7(2) 

8 

15 (2) 




189 

9 (2) 

22 

31 (2) | 
1 

16,3 ) 


Während hier die Formen des Berglandes noch reine sundaica 
darstellen, finden sich an der Küste bereits Einmischungen von 
orientalis , der australischen Form, die auch in Timor zu Hause ist. 
Offenbar dürfte sie mit dem regen Austausch an Vieh, der zwischen 
Timor und seinen Nachbarinseln existiert, an der Küste einge¬ 
schleppt worden sein und sich dort eingebürgert haben. 
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g) Einfluss der Feuchtigkeit auf Spalangia . 

Feuchtigkeit dürfte auf das individuelle Leben des Parasiten 
keinen oder nur schwachen Einfluss ausüben. Vom Momente der 
Eiablage an sind das Ei und die weitern Stadien bis zum Schlüpfen 
der Imago im Innern des Wirtes geborgen, und dieser selbst ist im 
Puppenstadium ja weitgehend von diesem Agens geschützt. Hin¬ 
gegen wird durch zu grosse oder zu geringe Feuchtigkeit der Dünger 
für die Larvenentwicklung von Lyperosia ungünstig; durch Aus¬ 
waschen oder zu rasches Austrocknen geht die Puppenzahl sehr 
rasch zurück und die Spalangia -Weibchen finden keine Brutstätten 
mehr. So kann indirekt die Anzahl der Parasiten verringert werden. 
Besonders schön zeigte sich dies in den Laboratoriumskulturen an 
der fehlenden Parasitierung nach langem Perioden andauernder 
Trockenheit oder nach besonders ausgiebigen Regenfällen. Puppen, 



Fig. 13. 

Tabelle der täglichen Regenmengen und Anzahl der geschlüpften Spalangien. 
Dünne Linie ~ Regenmengen. Dicke Linie = Spalangia. Aufnahmen von 
Buitenzorg, 1930. 

welche zu solchen Zeiten gesammelt wurden, waren sehr schwach 
oder gar nicht parasitiert. 

Wenn wir deshalb versuchsweise die bei der regelmässigen 
Kontrolle der Parasiten täglich gewonnenen Resultate in einem 
Diagramm auf ein solches der täglichen Regenmenge einsetzen, so 
werden wir nicht eine direkte Beeinflussung der Individuendichte 
der Parasiten zur Zeit des Schlüpfens feststellen können, sondern 
haben zeitlich zurückgreifend auf die Verhältnisse anzuknüpfen, 
welche zur Zeit der Eiablage, zur Parasitierung vorherrschten. Da 
zeigen sich die Maxima der Parasiten in der Regel nach starken 
Regen fällen, wenn der Boden genügend feucht ist und dennoch 
der Dünger vom Regen nicht mehr ausgewaschen werden kann. 
Maximalen Regenfällen entspricht immer ein minimales Auftreten 
der Wespen. 
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Diese Verhältnisse sind im vorstehenden Diagramm graphisch 
demonstriert. Dabei wird aus räumlichen Gründen auf die Dar¬ 
stellung der Verhältnisse der ganzen Periode verzichtet, und es 
werden nur die Resultate der Monate November-Dezember 1930 
verwendet. Wo nicht tägliche Resultate vorhanden waren, wurde 
die Kurve punktiert dargestellt. Die Regenmengen wurden in mm, 
die Parasiten in Anzahlen im gleichen Masstabe aufgezeichnet. 
Zum Vergleiche mit den Regenmengen haben die Parasitenzahlen 
um ihre Entwicklungszeit zurückdatiert eingetragen zu werden. 
Daraus resultiert die Grundlage zur oben ausgesprochenen 
Ansicht. 

Es soll dies aber nun nicht mehr als ein Versuch sein, das 
Fluktuieren der Parasiten zu erklären. Dabei sind wir uns der 
grossen Fehlerquelle bewusst, welche in der direkten Abhängigkeit 
des Parasiten vom Wirt begründet liegt. Lyperosia nimmt in Java 
und seinem relativ feuchten Klima im Westen mit der fortschrei¬ 
tenden Trockenzeit an Individuenstärke zu, in der Feuchtigkeit 
ab. Gegen Osten verschieben sich die Verhältnisse. Ein Geber¬ 
schuss von Wirten bildet nun aber eine viel grössere Angriffsfläche 
für den Parasiten, und da die Fliege in 8-10 Tagen ihren Entwick- 
lungscyclus durchlaufen hat, der Parasit aber normalerweise erst 
in drei Wochen, kann damit eine stärkere oder schwächere Infektion 
auf das allgemeine Fluktuieren des Individuenbestandes des V irtes 
in erster Linie zurückgefühlt werden, da dieser in der kurzen 
Zeit stärkeren Schwankungen unterworfen ist als derjenige des 
Parasiten. 

h) Einwirkung der Temperatur auf Spalangia. 

Während so über die Einwirkung der Feuchtigkeit wenig aus¬ 
gesagt werden kann, wirkt sich die Temperatur, namentlich wie sie 
sich in den verschiedenen Lagen Höhe und Tiefland - beobachtet 
wurde, deutlich in einer Verlängerung und Verkürzung der Ent- 
wicklungsperiode der Wespen aus. Um diese nun genau festzu¬ 
stellen, wurden, ähnlich wie bei den Fliegen, Zuchten unter ver¬ 
schiedener konstanter Temperatur ausgeführt. Dabei wurden 
sowohl infizierte Puppen von Lyperosia als auch solche von Musciden 
verwendet, da bei dem starken Grössenunterschied beider an eine 
Verschiedenheit des Resultates zu denken war. 
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Tabelle 10. 

Parasiten in Muscidenpuppen. 


Versuch 

Anzahl 

Puppen 

Infiziert 

Ge¬ 

schlüpft 

TV T' 

A 6 

$$ 

Tem¬ 
peratur 1 

7 

10 

22.\ 11 

7.X 111 

16 

18 

35° C. 

8 

25 

18. VIII 

4. IX 

17 

10 


9 

25 

21.VI11 

7. IX 

17 

! 18 


16 

25 

31.YI1 

30.X III 

30 


22° C. 

17 

25 

2. VII1 

2.1 X 

31 

— 


18 

25 

2.Xd II 

l.IX 

30 

33 




Parasiten 

in Lijperosia puppen. 



13 

10 

22.VII 

9.X III 

I — 

18 

35° C. 

j 14 

25 

31.VII 

16.X III 

i 16 

! 17 


, 15 

25 

i.vm 

17.X III 

: 16 

18 

| 

10 

10 

4.X II 

28. \ 11 

24 

27 

22° C. 

11 

25 

31.X 11 

30. VI11 

30 

32 


12 

25 

31.X II 

29. V111 

1 

29 

31 



Während also bei einer normalen Durchschnittstemperatur, 
welche in Buitenzorg 25-32° C. beträgt, die Männchen nach 18-19, 
die Weibchen aber nach 20-22 Tagen schlüpfen, erscheinen in den 
obigen Kulturen bei hoher Temperatur die Tiere am 16.-17., 
bezw. 18.-19. Tage, bei tiefen hingegen am 30. oder 31.-33. Tage. 
In den grossem Puppen findet dabei eher eine Verzögerung der 
Metamorphose statt; die Entwicklung wird um ca. I Tag verlängert h 
Wenn wir aus diesen Daten die thermischen Entwicklungs¬ 
möglichkeiten der Spalangia sundaica errechnen, so ergibt sich für 
die Männchen eine Thermalconstante von 500° C. und ein Ent¬ 
wicklungsnullpunkt von 5,6°; für die Weibchen 536,6° C. und 
5,2° C. Der letztere erreicht also nur etwa die Hälfte der Werte 
die für Lijperosia errechnet wurden. Mit andern Worten bedeutet 


1 Pinkus II. The iife-history and habits oj Spatangia muscidarum, a parasite 
of the siabte fly. Psyche, vol. XX. 1913, p. 1 18 . 
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dies, dass der Parasit viel resistenter gegen tiefe Temperaturen ist, 
als der Wirt und demnach ein weiteres Gebiet, horizontal und 
vertikal bewohnen kann. In der Tat wurde auch Spalangia , wie 
aus den Tabellen zur Ermittlung der Parasitierungsstärke hervor¬ 
geht, noch in Höben angetroffen, die weit ausserhalb des Verbrei¬ 
tungsgebietes von Lyperosia liegen und die der Fliege keine Möglich¬ 
keit zur Entwicklung darbieten (Tosari, Dieng). 

i) Einfluss des EnUvieklnngsmilieiis auf Spalangia sundaica. 

Wenn in den Versuchen Spalangia von Museiden auf Lyperosia 
übertragen wurde, zeigte der Parasit gewöhnlich eine grosse 
Virulenz. Er hatte jedoch keine andere Wahl, als die gebotenen 
Puppen anzugreifen, und das Aufsuchen derselben war bedeutend 
erleichtert. So ergaben sich natürlich aus den Zuchten immer 
höhere Prozentzahlen als in der freien Natur. Für praktische Zwecke 
sollen diese Werte aber nur in dem Sinne gewertet werden, als sie 
Spalangia wirklich als möglichen Parasiten von Lyperosia anzeigen. 

Hingegen zeitigte diese Art der l mgewöhnung des Parasiten 
auf einen andern Wirt eine andere Erscheinung, die uns näher 
beschäftigen soll. Alle aus Lyperosia- Puppen schlüpfenden Para¬ 
siten weisen ungefähr nur die halbe Grösse der ursprünglichen 
Form aus Muscidenpuppen auf 1 . Auf sehr starke Grössenschwan¬ 
kungen haben nun zwar seinerzeit schon Johnston und Bankroft 2 
bingewiesen, ohne sich jedoch näher mit der Erscheinung aus¬ 
einander zu setzen. Nach den Beobachtungen dieser Yutoren war 
auch hier vorauszusehen, dass der viel kleinere zur Verfügung 
stehende Kaum und die geringere Nahrungsmenge die Grösse des 
Parasiten beeinflussen würden. Mit dieser Reduktion der Grösse 
gehen nun aber bestimmte morphologische Veränderungen vor 
sich, die sich in ungleichem Masse auf die verschiedenen Körperteile 
erstrecken 3 . 

Eine biometrisclrstatistische Untersuchung und Vermessung des 
gesammelten und gezüchteten Materiales ist im Gange, sodass es 


1 Yergl. Bisch off, II. Biologie der Ihpnenopieren. Biol. Studienbücher, V. 
1027, p. 22, 12'.. 

2 .Johnston, T. H. und Bankroft, M. J. Xoies on ihe Chalcid Parasiies 
oj Museoid Flies in Auslmlia. Fror*. (Queensland R. Soe., vol. 32. 1021, p. 10. 

3 Yergl. Mickel, C. E. A n analysis of a hi modal Variation m size of ihe 
parasile Dasymulilla bioculaia Cresson. Ent. News, vol. 35, 102'., p. 230. 
Chapman, R. V Animal Eco/ogy. Minnapolis, 1020. p. 133. 
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sich erübrigt, hier auf alle Einzelheiten einzutreten. Doch seien 
immerhin die wichtigsten Veränderungen der Vollständigkeit halber 
aufgezählt. 

Die Grösse der Lyperosien -Spalangia ist um etwa %- 2 / 3 kleiner 

als diejenige der gewöhn¬ 
lichen, aus Muscidenpuppen 
gezüchteten sundaica. Der 
Hals der Form, um zunächst 
die Skulptur zu vergleichen, ist 
etwas gedrungener und weist 
schwache Punktstruktur neben 
feinen Runzeln am caudaden 
Teile auf. Bei der « Normal- 
Form» finden wir cephalwärts 
feine Punkte, caudalwärts eine 
kaum angedeutete Chagrinier- 
ung. Der Prothorax ist weit 
und sehr spärlich tief punktiert; 
die Punkte verteilen sich gleich- 


Fi . 1 ». 

Antennen der beiden Spalangia - 
« rassen ». 

Gr. = grosse Form aus Musciden. 

Kl = Kleine Form aus Lyperosia. 

Männliche Tiere. 

mässig über die ganze Fläche. 

Bei der Wildform stehen die 
Punkte dichter und lassen oft 
eine glatte mediane Partie des 
Halsschildes von jeglicher Skul¬ 
ptur frei. Auf dem Proscutum Ffg. 15 . 

des Mesothorax sammeln sich Antennen der Weibchen, 

bei der kleinen Form die Punkte Bezeichnung wie für Fig. 

in der Mitt des hintern Ab¬ 
schnittes zu einer kreisförmigen Punktmasse, während der 
übrige Teil, mit Ausnahme der beiden schrägen Punktreihen, 
chagriniert wird. Die Normalform hingegen zeigt keine Konzen¬ 
tration der Punkte auf eine bestimmte Partie des Segmentes, und 
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dieselben gehen aneh über die Grubenreiben auf die dorsopleuralen 
Partien über. In der Mittellinie bildet sieb dabei oft eine tiefe 
Grube, welche etwa nach dem ersten Drittel der Länge beginnend, 
sieh nach hinten öffnet. Desgleichen fehlen der kleinen Form die 
kleinen Grubenpunkte der Epipleuren des Mesoscutums und an 
Stelle der in einem Dreieck stellenden Haarpunkte vor der Punkt¬ 
reibe des Hinterrandes finden wir nur zwei Punkte in einer Längs¬ 
reibe. Der charakteristisch eingesehnürte Vorderrand des Meso¬ 
thorax bleibt unverändert bestehen. Die Flügel, Beine und der 
Genitalapparat bei Männchen und Weibchen sind um etwa 1 / 3 
kleiner; doch bleibt ihre Struktur dieselbe. Hingegen, was besonders 
auffallend ist, sind bei den Fühlern diejenigen 
des W e i b e b e n s allein von der Reduktion 
betroffen w o r d e n, während diejenigen der 
Männchen f a s t ihre n r s p r ü n g 1 i c h e Grösse 
beibehalten ha b e n. 

Diese weitgehenden Differenzen halten 
s i e h j e d o e 1) nur bei eine r Inzucht auf Ly p e - 
r o s i a . Werden die Tiere wieder u m auf die 
grosse r n M useiden z u r ii e k g e z ü e h t e t, die sie 
ebenso leicht p a r a s i t i e r e n, so erscheint i m 
Verlaufe v o n zwei Gene r a t i o n e n die alle 
Gestalt wieder; d i e normale s a n d a i c a - F o r in 
k o m m t z u r ii c k . 

Das Auftreten dieser spezifischen « Lyperosia -Reihe » in der Ent¬ 
wicklung von sundaica legte nun den Gedanken nabe, daraus durch 
fortwährende Zucht auf Lyperosia einen auf diesen Wirt speziali¬ 
sierten Spalangia-?>l&\n\n zu erhalten, in dem Sinne, dass nicht 
nur an eine morphologische, sondern auch an eine physiologische 
Differenzierung der Form gedacht wurde. Durch ständige Zucht 
auf einem Wirt sollte so die Spezialisiernngsinöglichkeit eines 
allgemeinen Parasiten saprophager Mnsciden auf einen einzelnen 
Wirt genauer überprüft werden. Doch erwiesen sich alle in dieser 
Richtung unternommenen Versuche als negativ. Wenn nach 
langer Generationsfolge den « Parasiten » wieder neben 

den gewohnten Puppen auch Mnsciden geboten wurden, so wurden 
dieselben ohne weiteres angegangen. Doch resultierten ans diesen 
Untersuchungen Studien über die Sinnesphysiologie der Parasiten, 
auf die später im speziellen eingegangen werden soll. 
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k) Geographische Verbreitung von Spalangia sundaica Gr. 

Spalangia sundaica wurde nach Individuen von Java beschrieben. 
Sie besitzt auf dieser Insel eine allgemeine Verbreitung und ist an 
allen Stationen, von Westjava bis in den Osten der Insel, aufge- 
funden worden. Soweit die Untersuchung über die Kleinen Sunda- 
inseln ausgedehnt werden konnte, scheint sie dem innern Sunda- 
gürtel anzugehören. So war sie in Proben von Bali, Soembawa 
und Flores anzutreffen. Auf der letztgenannten Insel war sie an 
der Küste seltener, wo sie bereits von der östlichen orientalis 
verdrängt zu werden scheint, während sie im Gebirge allein anzu¬ 
treffen war. Seltener war sie in Soemba und Timor, von wo Proben 
aus Waingapoe und Koepang zur Untersuchung kamen. Dort 
scheint orientalis die eigentliche Hauptart darzustellen, während 
sundaica nur gelegentlich unter denselben zu konstatieren ist. Es 
besteht durchaus die Möglichkeit, dass sundaica als westliche Form 
in Soemba und Timor mit Wehtransporten eingeschleppt worden 
ist und sich so an der Küste hält, während für orientalis das näm¬ 
liche für Flores gelten dürfte. 

* 

5|S 

Anlässlich einer Inspektionstour durch Nordaustralien wurde 
in Burnside, dann aber auch iivKoolpynia und bei Darwin, später 
in Marrakai ein Parasit aus Lyperosiu- Puppen gezüchtet, welcher 
äusserlieh der in Java angetroffenen Spalangia sundaica Gr. sehr 
ähnlich war und der sich auch mit einigen Parasiten, welche 
Campbell in Wvndham aufland, als identisch erwies. Miss Graham 
beschrieb die Form als Spalangia orientalis. 

2. Spalangia orientalis Graham 1932. 

Weibchen : Länge 2,8 mm. Schwarz glänzend, mit Aus¬ 
nahme der proximalen 3 Tarsenglieder aller Beine, die bräunlich 
sind. Flügelader braun, Haare gelblich. 

Antennen 1,23 mm lang, Scapus 0,44, Pedicellus 0,11 mm. Erstes 
Geisselglied 0,07, Keule 0,19 mm. Dabei ist der Pedicellus lang; 
die Geisselglieder 3-7 quer gestellt. Die Glieder sind von kurzen 
gelblichen Haaren bedeckt, Sensillen finden sich auf Glied 3-7 der 
Geissei und der Keule. 
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Kopf über die Augen fast so lang als breit (21 : 23), mit zerstreuten 
Punkten. Hinter den Antennen liegt eine dreieckige Fläche der 
Stirn, welche nur eine feine Chagrinierung aufweist. 

Vorderer Ocellus auf der Höhe des hintern Augenrandes. Thorax: 
Collum rugös, Pronotnm vorne gebogen, mit zerstreuten Punkten 
jederseits einer glatten medianen Stelle und einer feinen Reihe von 
Pünktchen, welche den hintern Rand des Segmentes andeutet. 
Mesoscutum gegen den Vorderrand gestrichelt, mit einer Ansamm¬ 
lung von unregelmässigen Punkten in der Mitte. Parapsidal- 
Gruben punktiert. Mesoscutellum glatt, etwa 2 / 3 vom Vorderrand 
von einer Querreihe von Punkten durchzogen. Axillargruben 
costad. Metascutellum glatt und unpunktiert. 

Propodeum mit viereckiger glatter Fläche jederseits von einer 
Reihe von Eindrücken, welche sich hinten vereinigen. Seitlich ist 
das Segment reticulat, mit langen Haaren besetzt. 

Das Abdomen ist glatt, der Rücken der hintern Segmente ist 
schwach chagriniert. An Abd. 6-9 einige längere laterale Haare. 
5. Segment etwa x / 4 der ganzen Abdomenlänge erreichend. Pedi- 
cellus mit Längsrippen. 

Die Flügel sind fein rauchig getrübt, SC ist an ihrer Vereinigungs- 
Stelle mit der C unterbrochen. 

Beine glatt, mit zahlreichen langen Haaren. 

M ä n n c h e n : Länge 1,9 mm (Abdomen eingezogen). 

Sie gleichen den Weibchen, unterscheiden sich aber von denselben 
folgendermassen: 

Antenne 1,08 mm, Scapus 0,28, Pedicellus 0,06 mm. Erstes 
Geisselglied 0,13 mm, Keule 0,15 mm. Pedicellus kurz, erstes 
Geisselglied lang, die übrigen Glieder länger als breit. Die Antenne 
ist mit kurzen Haaren bedeckt und an allen Geisselgliedern und 
an der Keule mit Sensillen besetzt. Kopf über die Augen breiter 
als lang (37 : 34), Stirn weniger deutlich chagriniert als beim 
Weibchen. Abdomen mit langem Pedicellus. Länge 0,23 nun. 

Holotypus: Wyndham, West Australien. 

Allotypus: Wyndham, West Australien. 

Paratypen: Wyndham, Bnrnside, Marrakai, Nord Australien, 

Koepang, Timor, Waingapoe-Soemba. 

Typen im Museum C. S. & I. R. Canberra. 

Als Ergänzungen zu dieser Diagnose ist hier zu erwähnen, dass 
die Mandibel 3-zähnig erscheine Der äussere Zahn ist tief anfge- 
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spalten und endet in 2 rundlichen Lappen; auf dem äussern sitzen 
2 starke Borsten. Der innere Zahn ist spitz und trägt ebenfalls 
eine starke lange und eine kurze äussere Borste. 

Besonders stark sind auch die Titillatoren des Männchens. Sie 
sind breiter und stärker als bei sundaica und mit 5 starken Zähnen 



Fig. 16. - — Spalangia orientalis Gr. 
Mandibel. 


Fig. 17. — Spalangia orientalis 
Titillatoren des Männchens. 


bewehrt ( sundaica mit 4). Die (ihrigen Teile — Mund Werkzeuge, 
Putzapparate der Tilden, die Tarsen, sowie der Legestachel — 
weisen keine nennenswerten DilTerenzen gegenüber der javanischen 
Form auf. Hingegen scheint das von Graham angegebene Merkmal, 
d^e Trennung von C. und Sc., nicht konstant zu sein. Bei zahlreichen 
Tieren war die Ader vereinigt wie bei sundaica. 

Um einen eingehenden Vergleich der beiden Spalangia- Formen 
zu ermöglichen, wurde die australische Art lebend nach Java 
gebracht, wo sie in gleicher Weise wie sundAca weitergezüchtet 
wurde und zu parallelen Versuchen Verwendung fand. Nur auf 
diese Weise war man im Stande, eventuelle Differenzen in der 
Lebensweise und biologisch A r ergleichbare Resultate zu erhalten. 

Indessen muss auf einen störenden Faktor in den Untersuchungen 
hier zum vorneherein hingewiesen werden. Während Spalangia 
sundaica immer im eignen Milieu untersucht werden konnte, fand 
die Zuch von orienlalis in Buitenzorg unter fremden äussern Lebens¬ 
bedingungen statt. Die Klimata von Nordaustralien und West-Java 
sind so verschieden, dass zur notwendigen Kontrolle später der 
umgekehrte Untersuchungsgang, die Feststellung der Lebensweise 
beider Formen unter den Klimaverhältnissen Nordaustraliens vor 
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sich zu gehen hat. Erst dann wird sich in vollem Masse ein 
Vergleich ansführen lassen und sich die Eignung der einen oder 
andern Form als effektiver Parasit herausstellen. 

a) Lebensweise von SpaUngia orientalis. 

Ganz allgemein können wir eingehend festhalten, dass sich die 
beiden Formen in der Lebensweise nicht stark unterscheiden. Auch 
bei orientalis beginnt sofort nach dem Schlüpfen und der darauf¬ 
folgenden Kopulation die Eiablage, die aber auch parthenogenetisc-h 
erfolgen kann und dann nur männliche Nachkommen liefert. Auch 
hier wird jeweilen nur ein einzelnes Ei in ein Fliegentönnchen 
versenkt, und parasitierte Puppen werden nicht mehr infiziert. 

Schon bei den erst en Zuchten an Freiland material aus Australien 
zeigte sich die überraschende Tatsache, dass zur Parasitierung die 
Puppen von Lyperosia bevorzugt zu werden scheinen. Doch mag 
dies mit der weitaus grossem Menge der zur Verfügung stehenden 
Puppen in Zusammenhang stehen. Lyperosia- Puppen waren überall 
mit grosser Leichtigkeit und in grossen Zahlen zu erhalten, während 
man auf Java solche nur zur Seltenheit im Freien antraf. 

Aus 1018 Puppen gewöhnlicher Museiden, welche hei Burnside 
aus faulenden Abfällen in der Nähe des Schlachthofes gesammelt 
wurden, schlüpften bloss 7 Spalangien und 5 Staphyliniden, was 
einer Parasitierungsstärke von 1 % entsprechen würde. In der 
Umgehung der nämlichen Lokalität wurden gleichzeitig 864 
Lypeiosia- Puppen gesammelt. Sie lieferten 54 Spalangien und 
18 andere Parasiten, also etwa 8 %. Dies muss umsomehr auffallen, 
als auf Java gerade die saprophagen Musciden das Ausgangs¬ 
material für unsere Arbeiten bildeten, und dass wir in Berggegenden, 
wo Lyperosia nicht mehr zu finden war, aus Puppen von Stomoxys 
bis zu 45 % Spalangien züchteten. 

ln der Entwicklung zeigt sich ebenfalls die Proterandrie. Die 
Männchen erscheinen durchschnittlich am 18.-19. Tage, die Weib¬ 
chen etwa 2 Tage später. 

Vergleichen wir diese Tabelle mit denjenigen über die Entwick- 
Inngsdaten von sunda.ica . so geht als besonders wichtiger Umstand 
daraus hervor, dass orientalis e i n c w e s e n 11 i c h g e r i n g e r e 
Lebensdauer 1> e s i t z t . N a c li d u r c h s c h n i 11 I i c h 
15 Tagen gehe n d i e Weib c h e n immer ein; 
während dieser Zeit haben sie d u r c h s c h n i 11 - 
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Tabelle 11. 


Nachkommen der importierten Spalangia in Java. 


Infiziert 

An¬ 

zahl 

Ge¬ 

schlüpft 

Entwick¬ 

lungszeit 

Anzahl 

Total 

Flie- i 


SS 

1 $$ 

6 <3 

i ?$ 


gen 

F. 1 

| 18.VII.31 

25 

6. VIII.31 

19 

20 

6 

! 13 

19 

6 

21.VII 

25 

9. VIII 

19 

21 

4 

1 14 

18 

| 7 

25. VII 

25 

13. VIII 

19 

21 

1 

; i4 

15 

10 

27. Y11 

25 

14.MII 

18 

20 

1 

12 

13 

12 

30. VII 

25 

18.VIII 

19 

21 

6 

3 

9 

16 

3.VIII tot 



1 





| 

16 Tage 

125 

1 

19 | 

21 | 

18 | 

56 | 

1 74 

| 59 i 

F. 2 

7.VIII.31 

25 

26.VIII.31 

19 

20 

2 

19 

21 

4 

10. VIII 

25 

27.VIII 

17 

20 

3 

18 

21 

4 

12.VIII 

25 

29.VIII 



2 

16 

18 

7 ; 

14. VIII 

17.VIII tot 

25 

l.IX 

18 

19 

4 

21 

1 

25 

—• 

10 Tage 

100 | 

i 

18 | 

20 | 

11 

74 | 

85 

| 15 

F. 3 

17.VIII.31 

25 1 

4.IX.31 

18 

19 

2 

1 16 

18 i 

7 

19. VIII. 

25 . 

7. IX 

19 

20 

1 

16 

17 

8 , 

1 22. VIII 

25 ! 

8.IX 

17 

19 

2 

15 

17 

8 1 

24. VIII 

25 




— 

11 

11 

14 

26. VIII 

25 

15. IX 

! — 

20 

— 

15 

15 

10 1 

28. VIII 

25 

17.IX 

20 

— 

1 

—- 

1 

24 1 

1.IX tot 









15 Tage 

150 | 

| 

18 | 

20 | 

6 I 

73 | 

79 | 

71 

F. 4 

29.IX.31 

25 

20.X.31 



4 

19 

23 

2 

l.X 

25 

20.X 



o 

17 

19 

6 1 

3.X 

25 

22.X 



5 

14 

19 

6 

: 5.x 

25 

24.X 



5 

13 

18 

7 

8.X 

25 

27.X 



10 

1 

11 

14 ' 

10.X 

25 

28.X 



10 

—- 

10 

15 

13.X 

25 

31.X 



9 

— 

9 

16 

18. X 

19, X tot 

25 

3.XI 



2 

— 

2 

23 

21 Tage 

200 j 



1 

47 | 

64 1 

111 | 

89 
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lieh 85 Stück Eier gelegt. 1 )amit stehen sie weit 
hinter der javanischen Art zurück, welche durchschnittlich 27 Tage 
lebt und in dieser Zeit etwa 150 Pupen parasitieren kann. Auch 
hier erscheinen gegen das Ende der Lebenszeit fast ausschliesslich 
Männchen, die sonst parthenogenetisch produziert werden, was 
auf eine Erschöpfung des Samenvorrates schliessen lässt. 

Temperatur und Entwicklung. — Temperaturerhöhung oder Er¬ 
niedrigung haben im allgemeinen den gleichen Effekt auf die 
Parasiten, wie auf die javanische Form. 


Tabelle 12. 


Tempera¬ 

tur 

Anzahl 

Infiziert 

Geschlüpft 

SS 

? 9 

22° C. 

25 

i 

31.VII.31 

1.IX.31 

31 

34 


25 

31.VII.31 

2.IX.31 

32 

33 

35° C. 

10 

11. VI 1.31 

27.VII.31 

16 

17 


10 

11A 11.31 

27. VI 1.31 

IG 

18 


10 

22.VII.31 

G. VII 1.31 

15 

17 


Als in den ersten Kulturen die Zuchttiere schon nach relativ 
kurzer Zeit eingingen, lag der Gedanke nahe, dass die veränderten 
Temperatur- oder Feuchtigkeitsverhältnisse Schuld daran tragen 
möchten. Indessen wurden die Kulturen in Westjava während 
der Trockenzeit durchgeführt, also unter Klimabedingungen, 
die mit Ausnahme der verringerten Luftfeuchtigkeit, welche in 
den von der Aussenluft abgeschlossenen Zimmerkulturen nicht in 
Betracht kam, den Lebensbedingungen der Regenzeit Nordaustra¬ 
liens gleichzustellen waren. Zudem wurden die Tiere alle gleich 
gehalten und der Unterschied blieb durch ein ganzes Jahr hindurch 
bestehen, was auf eine völlige Unabhängigkeit des beobachteten 
Todeseintrittes von den erwähnten Aussenfaktoren hin weisen 
dürfte. 

Zu trockene Luft scheint hingegen in Verbindung mit starker 
Temperaturerhöhung die Mortalität der Parasiten beträchtlich zu 
steigern. Wurde bei den Wärmekulturen im Thermostaten nicht 
für die nötige Feuchtigkeitsregulierung gesorgt, oder in den Zucht- 
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schalen das sich jeweilen niedergeschlagene Condenswasser ent¬ 
fernt, so schlüpften die Parasiten nicht aus. Offenbar war dann 
die Wasserabgabe der Fliegenpuppen zu gross, sodass die im 
Innern sich befindenden Puppen austrockneten. Wenigstens 
fanden sich in solchen Fällen im Innern der Tönnchen eingetrock¬ 
nete Mumien der Parasiten vor. 

b) Phaenologie. 

Daten über die Phaenologie der Form, sowie über das verschieden 
starke Auftreten der Art in Australien, besonders während der 
Extreme der Jahreszeiten, liegen noch nicht in genügend grosser 
Anzahl vor. Die Schwierigkeiten der Beobachtung in dem unendlich 
grossen Gebiet, die Unmöglichkeit während der Regenzeit über 
Land zu ziehen, um zu sammeln und zu beobachten und die grossen 
Entfernungen, über die sich auch unter besten Verhältnissen eine 
« lokale » [ ntersuchung ausdehnen muss, tragen Mitschuld, dass 
die Informationen hier nicht weiterreichen. Immerhin dürfte über 
die Verteilung der Spalangia orientcilis , nach allem, was ich selbst 
beobachtet habe und nach dem, w as mir von den in Nordaustralien 
mit der Arbeit betrauten Leuten mitgeteilt worden ist, durch die 
folgende Tabelle ihren Ausdruck linden. Dabei sei noch bemerkt, 
dass alle hier gezogenen Spalangien aus Lyperosia -Puppen stammen, 
und dass der Parasit , w ie schon weiter oben betont wurde, viel 
stärker an diese Fliege gebunden zu sein scheint, als es sundaica 
auf Java und den Sundainseln ist. 

In dieser Zusammenstellung fällt nun besonders stark das 
Fluktuieren der Parasitenstärke in den verschiedenen Jahreszeiten 
auf. Von einem Maximum im Februar nehmen die Spalangien in 
Australien langsam ab, verschwinden von August bis Oktober fast 
vollständig, um dann wiederum mit erneuter Stärke aufzutreten. 
Dieses Schwanken findet naturgemäss seine Erklärung in den 
grossen Schwankungen des Individuenbestandes der Wirte. Wie 
wir bei Lyperosia schon gesehen haben, verschwindet diese mit 
zunehmender Trockenheit und ist nur im Stande sich in der Nähe 
stehender Gewässer zu halten. Nun sind im Mai und Juni die 
Wasserlöcher noch gefüllt und der Boden nicht völlig ausgebrannt. 
Starke Taufälle tränken am Morgen die Erdoberfläche und garan¬ 
tieren so für die nötige Feuchtigkeit zur Entwicklung. Später, 
w'enn dies nicht mehr der Fall ist, sinkt die Parasitenzahl beträcht- 
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Tabelle IT 


1 

Station 

Datum 

Pup¬ 

pen 

An¬ 

zahl 

Spalangia 

An¬ 

dere 

Hy¬ 

men. 

Staphyli- 

niden 

Pa- 

rasi- 

tiert 

Total 


o 

/o 


O/ 

o 

Burnside, 

V.31 

864 

54 

1 

6.2 

7 

11 

1.2 

68 I 

Night pad- 

VI 

301 

10 

3.3 

8 

6 

1.9 

18 

dock und 

VII 

478 

16 

3.3 

10 

4 

0.8 

18 

Collin’s 

VIII 

40(3 

5 

1.2 

7 

14 

3.4 

24 

, Paddock 

IX 

528 

6 

1.1 

5 

16 

3.- 

24 

i 

X 

302 

1 

0.3 

2 

15 

4.9 

18 


XII 

541 

61 

11.2 

— 

— 

— 

61 : 


1.32 

991 

26 

2.6 

’ “ ■ 

— 

— 

26 ! 


II 

573 

117 

20.4 

4 

2 

0.3 

122 


III 

765 

101 

13.2 

1 

1 

0.1 

103 


V 

47 

— 



— 

— 

— I 


\T 

74 

3 

4.- 

1 

— 

— 

4 

aus 

VH 

55 

3 

5.4 


3 

5.4 

6 

Museiden 


118 

2 

1.7 


12 

10.6 

14 

Total | 

6043 

| 405 | 


| 45 

84 

j 506 

Eight Mile 

VI 1.31 

370 

16 

4.3 i 

ii 

' 

1.8 

21 

Lagoon 

VIII 

99 

_ 

— 

2 

3 

3.0 

8 


IX 

144 


— 


9 

6.2 

9 

Total 

| 613 | 16 

! 

13 

1 19 

35 , 

Leaning 

| VII.31 

311 

5 

1.6 

3 

2 

0.6 

9 

1 Tree 

VIII 

208 

i 

0.4 

3 

6 

2.6 

9 , 

Billabong 

IX 

310 

5 

1.6 

1 

15 

4.8 

21 


i X 

91 

' — 


1 — 

5 

5.5 

5 : 

j Total 


920 

1 11 


7 

| 28 

| 

! 44 

Uectors 







1 


Camp 

IX.31 

95 

1 

1.- 

— 

1 

E- 

2 

Total: 


i 







Nord- 



j 




1 


australien 

| 

7651 

i 433 


65 

! 132 


587 


lieh ab und mit dem Schwinden des Oberfläehenwassers geht der 
Prozentsatz der Parasiten auf ein Minimum zurück. So sehen wir, 
dass das Auftreten der Parasiten in Nordaustralien, wie dasjenige 
Ufa. Suisse de Zool., T. 41, 1934. 
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der Fliegen im Wesentlichen von den nämlichen Faktoren reguliert 
wird. Dadurch wird natürlich die Ausbreitung 
der Wespe stark gehemmt, da sie j e w e i 1 e n 
nach jeder Trocken periode gezwungen ist, 
das verlorene Terrain selbst wiederum aktiv 
zu besiedeln. 

In diesem Zusammenhang muss auch die Frage aufgeworfen 
werden, ob Spalangia orientalis , die ja auch in Timor als dominie¬ 
rende Form vorkommt, in Nordaustralien als endemische oder 
adventive Art anzusprechen ist. Diese Frage ist heute wohl kaum 
mehr zu entscheiden; doch muss auf zw r ei wesentliche Punkte 
aufmerksam gemacht werden, welche eher für eine Adventivform 
sprechen würden. Einmal ist, w ie schon weiter oben gesagt worden 
ist, Spalangia orientalis viel mehr auf die eigentliche Büffellliege 
beschränkt, als sundaica auf Java und den Inseln. Sie wurde 
auch auf Timor angetroffen und von der näm¬ 
lichen Insel erfolgte der Rarbauen-Import 
nach Nordaustralien. Australien besass vorher im 
Norden keine Wildrinder und verwilderten Büffel, somit auch 
keine Lyperosia- Plage. Es ist nun bei der vielfach sehr stabilen 
Bindung der Parasiten an die Wirte kaum anzunehmen, dass eine 
der australischen Spalangien sich auf den neuen Wirt in dem Masse 
spezialisiert hätte, dass er ihn heute vor den andern vorhandenen 
Musciden bedeutend bevorzugen würde. Ist Spalangia mit den 
Büffeln von Timor gleichzeitig eingeschleppt worden, so musste 
notwendigerweise die Fliege, die ja passiv auf dem Rücken der 
Weidetiere w r andert, in ihrer Verbreitung einen beträchtlichen 
Vorsprung erhalten, der mit der raschen Entw icklung der Viehzucht 
sich ins Enorme steigerte. Der aktive, selbst wandernde Parasit 
aber ist der Fliege gegenüber so stark ins Hintertreffen gekommen. 
Die Fliege konnte sich parasitenfrei im ganzen Gebiete ausbreiten 
und entwickeln und der Parasit begann nur langsam das Gebiet 
auf der grossen anwesenden Fliegenmenge einzuholen. Der grosse 
Vorsprung der Fliege macht sich in ihrer Febervermehrung bemerk¬ 
bar, die ohne Kontrolle durch Domestikation des Viehes, jeder 
einschränkenden Faktoren frei, sich eben in voller Macht entfaltet. 
Ist diese Theorie richtig, so ergibt sich daraus die besonders wuchtige 
Frage, ob es überhaupt möglich sein ward, mit Spalangia den Fliegen 
einigermassen beizukommen. Wir haben gesehen, dass in Java 
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die Einschränkung der Fliege, wie im übrigen auch z. T. in Austra¬ 
lien, in erster Linie auf klimatologische Faktoren zurückzuführen 
ist. Bevor deshalb die eigentliche Frage an den Wert des Parasiten 
gestellt werden darf, müssen wir den Wert und die Wirkungsweise 
der Parasiten klar stellen und dieselbe im ganzen Verbreitungsgebiet 
vergleichend betrachten. 

Aus den bis jetzt erwähnten Tatsachen und den Resultaten der 
Experimente, welche in Java angestellt worden sind, scheinen drei 
Punkte dafür besonders erwähnenswert. Beim Abschätzen des 
eigentlichen Parasitierungsgrades wird im gegenseitigen Verhältnis 
von Wirt zu Parasit derjenige unter den Schmarotzern imstande 
sein, günstigere Arbeit zu leisten, der über eine möglichst lange 
Lebensdauer und möglichst grosse Eizahl verfügt, verbunden mit 
einer Spezialisierung auf möglichst wenig Wirtstiere. Je weiter 
der Wirtekreis reicht, desto schneller wird eben seine Energie 
erschöpft werden und desto weniger der gewünschten speziellen 
Wirte werden vom Parasit angegangen. Andrerseits bietet diese 
erweiterte Parasitierungsmöglichkeit hei starkem Fluktuieren der 
Wirtezahlen, wie dies z. B. bei Lyperosia im Laufe des Jahres¬ 
zeitenwechsels auftritt, die Möglichkeit, dass in ungünstigen Zeiten 
andere Formen gleichsam als Reservoire dienen können. Je grösser 
die Lebensdauer und Eizahl wird, desto mehr Generationen und 
Individuen der Wirte können der Arbeit des Parasiten dienen und 
so seine Ausbreitung fördern. 

So sprechen nun positiv zu Gunsten der australischen Orientalis 
ihre stärkere Spezialisierung auf Lyperosia , negativ hingegen ihre 
relativ kurze Lebensdauer und geringe Eizahl. Sundaici aus Java 
lobt mehr ubiquitär auf saprophagen Musciden, besitzt hingegen 
längere Lebendsauer und bedeutend grössere Eizahlen. Nach den 
Versuchen verhalten sich die beiden Arten folgendermassen: 


orieniatis sunda ica 

Eikapazität. 85 170 

Lebensdauer. 15 27 

Bei der sich gleich bleibenden Etnwicklungszeit von ca. 2 I / A-3 
Wochen bedeutet dies, dass die australische Form schon tot ist, 
wenn die Nachkommenschaft erscheint. Bei sundaica hingegen 
legt das Weibchen noch in gleicher Stärke Eier weiter, wenn die 
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Jungen bereits selbst die Parasitierung aufgenommen haben und 
somit die Eltern in ihrem Werke unterstützen. 

Haben wir bis jetzt die Parasitierung und ihren verschiedenen 
Grad als reine Tatsache hingenommen, so ist es notwendig, nicht 
nur bei dieser Feststellung stehenzubleiben, sondern auch zu 
ergründen, auf welcher Grundlage eigentlich die Spezialisierung zu 
einem Wirte erfolge und zu zeigen, wie der Parasit seinen Weg 
durch die weiten Lrwaldstrecken zu seinem Wirte findet. Die 
praktische Fragestellung ergibt also folgende zwei Hauptprobleme: 

1. Wie findet sich der Parasit zum Wirt hin ? Findet eine defi¬ 
nitive Anziehung zu irgend einem Stoffe statt, welcher dem Wirt 
oder dem Milieu eigen ist und durch welchen der kleine Parasit 
aktiv durch den Busch gelockt wird ? 

2. Wird es möglich sein, gestützt auf die so erhaltenen Resultate, 
durch bestimmte Zuchten des Parasiten eine auf Lyperosia speziali¬ 
sierte Rasse zu erzeugen, die eventuell auch im Freien diesen 
angezüchteten Eigenschaften treu bleibt ? Wenn sich solche 
Eigenschaften durch Zucht versuche steigern lassen, wird es möglich 
sein, eine Rasse zu erhalten, welche bei der Präferenz der austra¬ 
lischen Art auf Lyperosia die lange Lebensdauer und die hohe 
Eikapazität der javanischen Form in sich zusammen verkörpert ? 

Da in dieser Richtung mit der javanischen sundaica bereits 
Versuche ausgeführt wurden und die kleine javanische sundaica - 
Form, wenn auch nur bedingt, durch speziell gerichtete Zuchten, 
immer auf Lyperosia gehalten wurde, so dass eine eventuelle 
physiologische Einstellung der Art hätte resultieren können 
(hypothetisch), so stund noch der Weg eines Ztichtungs- und 
Kreuzungsversuches mit der australischen orientalis offen. Waren 
die ersten Versuche negativ ausgefallen, so war vom Gelingen eines 
Kreuzungsversuches zu erwarten, dass sich auch die Eigenschaften 
beider Formen auf die Nachkommen in verschiedenem Masse 
verteilen und dort manifest wurden; mit andern Worten: es war 
zu denken, dass die Formen resultieren sollten, welche sowohl die 
Spezialisierung auf Lyperosia von orientalis wie auch die hohe 
Eikapazität und Lebensdauer von sundaica in sich vereinigen 
müssten. 

Leber die in dieser Richtung unternommenen Versuche soll in 
einem speziellen Kapitel näher berichtet werden. 
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3. Parasitische Stapkyliniden . 

An zweiter Stelle nach ihrer Bedeutung und Parasit ierungsstärke 
stehen die Staphyliniden. Wenn sie schon Spalangia gegenüber in 
einzelnen Gebieten und speziell im Tieflande Javas recht spärlich 
anzutrefTen waren, so zeigten sie sich in Australien doch allgemein 
und zu gewissen Jahreszeiten den Wespen gegenüber numerisch 
überlegen, sodass ihnen eine gewisse Bedeutung in der Einschrän¬ 
kung der Fliegenanzahl zukommen dürfte. Prof. Dr. 0. Scheer- 
peltz hat in gütiger Weise die Bestimmung des gezüchteten 
Materiales übernommen und die Käfer der Sundainseln und aus 
Nordaustralien zwei verschiedenen Arten zugewiesen, welche er 
als Aleoehara (Isochara) handschini n. sp. und Aleochara (Isochara) 
ic indredi n. sp. beschrieb L 

Ganz allgemein ist die parasitische Lebensweise der echten 
Aleochariden schon lange bekannt 1 2 3 und wurde von Kemner 3 hei 
Anlass der Beschreibung der Lebensweise einiger Formen eingehend 
gewürdigt. Immer handelt es sich dabei um eigentliche Fliegen¬ 
parasiten, sodass auch unsere beiden neuen Formen darin keine 
Ausnahme machen. 

Die Kopulation der Käfer erfolgt im grellen Sonnenschein, die 
Eiablage auf dem Boden. Die Junglarven kriechen dann in die 
Erde hinein und sind in 2-3 cm Tiefe am häufigsten anzutrefl’en. 
Finden sie ein Fliegentönnchen, so bohren sie sich ein kleines Loch 
in dasselbe, schlüpfen hinein und leben im Innern von der Fliegen¬ 
puppe. Zur Verwandlung kommen die Larven entweder ins Freie, 
wo sie sich ein Gespinst anfertigen, in welchem die Verwandlung 
sich vollzieht, oder sie schlüpfen direkt als Imago. Nach diesem 
Verhalten hat Kemner zwei Gruppen unterschieden. Aleochara , 
Baryodma , Polychara und Maseochara verpuppen sich nach dem 
Verlassen der Puppe; Coprochara und Polystoma sind Vollparasiten 
d. h. sie machen die ganze Verwandlung innerhalb des Pupariums 
durch. 


1 Sen eerpeltz, (). Zwei neue Arten der Gattung Aleochara (Coleopt. Sta- 
phylinidae) . Revue Suisse Zool., vol. 41, I93'i. 

2 Spkague, 1\ S. American Entomologist and Ifotanist. Roston, Mass., vol. 2, 
1870, p. 802. 

3 Kemner, X. A. Die Lebensweise und die parasitische Entwicklung der 
echten Aleochariden. Ent. Tidskrift, 1026, p. 183. In dieser Arbeit aurh die 
wichtigste Ribliographie. 
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a) Aleoehara handsehini Selieerpeltz. 

In unserm Falle erstrecken sich die Beobachtungen nur auf das 
Erscheinen der letzten Stadien. Wohl wurden heim Auftreten der 
parasitischen Staphyliniden von Windred eine grosse Anzahl von 
Fliegenpuppen seziert und die verschiedenen Larvenstadien so 
erhalten. Das Material wurde mit zahlreichen Käfern aus dem 
Diengmassiv nach Canberra gesandt, wo es verloren ging. 

Aleoehara handsehini schlüpfte aus Fliegenpuppen, welche zur 
Zucht von Spalangien eingetragen wurden. Sie zeigten sich nur 
ganz sporadisch und verliessen jeweilen die Fliegentönnchen aus 
einem unregelmässigen Loche, das sie am obern Puppenende aus¬ 
nagten. Auf Zuckerwasser hielten sie sich in den Zuclitgläsern bis 
zu 10 Tagen am Leben, ohne aber während dieser Zeit zur Eiablage 
oder zur Kopulation zu schreiten. Allerdings wurden die Tiere 
auch nie in direktes Sonnenlicht gebracht, wie das Kemner in 
seiner Arbeit angibt. Als Vollparasiten, d. h. als Imagines verliessen 
so Tiere von Buitenzorg, Boroboedoer, Tegal, Pekaloengan und 
Parsaroean die Fliegenpuparien. Anderes Verhalten hingegen 
weisen die zur gleichen Art gestellten Individuen der Berggegenden 
von Java und Flores auf (Dieng, Todabeloe). Hier arbeitete sich 
jeweilen eine sehr bewegliche, elfenbeinweisse Larce aus der 
Puppenhülle der Fliege heraus und schickte sich schon nach wenigen 
Stunden zur Verpuppung an. Zu diesem Zwecke spinnen sich die 
Larven einen feinen weissen Coccon, der von aussen mit Fremd¬ 
körpern — in den Zuchtgläsern mit Fliegenpuppen — maskiert 
wird. Darin vollzieht sich dann die Verwandlung zur Puppe und 
zur Imago. Diese erschien innerhalb einer Woche nach dem 
Einspinnen der Käferlarve. 

Somit haben wir in A. (Isochara) handsehini eine Form vor uns, 
welche weder der einen noch der andern « Entwicklungsgruppe » 
Ke mners angehört, sondern beide gleichsam verbindet, indem sie 
je nach der Höhenlage, also nach den klimatischen Grundbeding¬ 
ungen, bald den einen, bald aber den andern Entwicklungsmodus 
einschlägt. Die Durchschnittstemperaturen für das Hochland 
sind dabei mit etwa 15-18° C., für das Tiefland mit der vollen 
parasitischen Entwicklung mit 25-30° C. anzugeben. Doch muss 
betont werden, dass an Hand des kleinen und in vielen Teilen sehr 
lückenhaften Materials diese Frage nicht endgültig entschieden 
werden kann. 
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Fig. 18. — Aleochara (Isochara) handschini Scheerpeltz. Larve III. 
ig. 19. — Aleochara (Isochara) handschini Scheerpeltz. Kopf der Larve von unten. 
Fig. 20. — Aleochara (Isochara) handschini Scheerpeltz. Antenne der Larve. 
Fig. 21. — Aleochara (Isochara) handschini Scheerpeltz. Bein. 

Fig. 22. — Aleochara (Isochara) handschini Scheerpeltz. Abd. 9 und 10. 
Fig. 23. — Aleochara (Isochara) handschini Scheerpeltz. Puppe. 
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aa) Beschreibung von Larve III und Puppe . — Zur Ergänzung 
der Beschreibungen von Scheerpeltz sei hier noch eine kurze 
Schilderung von Larve III und Puppe der Bergform von Aleocliara 
handschini mit geteilt. 

Das III. Larvenstadium misst beim Verlassen des Fliegentönn¬ 
chens etwa 7 mm. Die Larve ist erst elfenbeinweiss mit bräunlichem 
Kopfe, wird aber bald ganz bräunlich wie die Kopfkapsel, worauf 
sich nach dem Einspinnen die Verwandlung vollzieht. 

Die Kopfkapsel ist rundlich, etwas breiter als lang und zeigt 
auf der Oberseite deutlich die Sagittal- und Frontalnähte. Das 
Labrum ist deutlich abgetrennt und trägt an seinem Vorderende, 
welches nicht eingebuchtet ist, wie bei curtula , 4 Borsten, von 
denen die lateralen, eckständigen besonders stark entwickelt sind. 

Die Antennen stehen auf breiten Sockeln und sind 3-gliedrig. 
Glied I und II sind fast gleich lang, doch ist II wesentlich dünner 
als I. Glied III ist grifTelartig und trägt 5 starke Borsten, diejenige, 
welche auf der Innenseite des Gliedes steht, wird fast doppelt so 
lang als das Segment seihst. Vor Ant. III steht auf dem II. Gliede 
ein grosser Sinneskegel, der 2 / 3 der Länge des Endgliedes erreicht. 
Neben demselben steht ein kleinerer Sinneskegel, der von 2 Spitz¬ 
borsten flankiert wird. Eine starke Borste steht auf der Innenseite 
des Segmentes in etwa 2 / 3 basal-apical Distanz. 

Hinter der Wurzel der braunen Mandibeln befindet sich jederseits 
der schwarze Pigmentfleck des Larvenocellus. 

Die Mandibeln sind stark, einfach, unbezahnt, ohne Scheidung 
in .Molar- und Zahnteil. Maxillen und Labium sind eher schwach 
und hinfällig entwickelt. Die lvaulade der Maxillen ist apical und 
am Innenrande beborstet. I )ie Palpen sind 3-gliedrig. Das Endglied 
ist wie bei den Antennen griffelartig, klein. Vor demselben steht 
auf dem 2. Gliede eine starke Borste. Auf dem Submentum stehen 
1, auf dem plattenartigen Mentum 2 Borstenpaare. Die Zunge ist 
vorne leicht gespalten, die kurzen Palpen 2-gliedrig, das Endglied 
wiederum klein und pfriemenförmig ausgebildet. 

Der ganze Körper ist fast gleich breit und verschmälert sich erst 
gegen die letzten Hinterleibsringe hin. Abd. 9 und 10 sind sehr 
stark verschmälert und meist teleskopartig ineinander eingeschoben. 
Die von Kemxer geschilderten und für curtula abgebildeten 
Cercoiden konnten nicht wahrgenommen werden. Feber die 
Beborstung mag die beigefügte Figur (22) Aufschluss geben. 
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Die Beine sind relativ schwach. Besonders stark sind an ihnen 
Coxen und Trochanter mit Fernur entwickelt. Der Tihiotarsus 
erreicht kaum die Länge des letztem. Er trägt an seinem etwas 
stärker chitinisierten Ende die schwach gekrümmte Klaue und auf 
dem Klauengliede 2 kleine Borsten. 

Abdominalsegmente 1-8 weisen pleural je ein gut ausgebildetes 
Stigma auf. 

Die Puppe ist anfangs gelblichweiss; doch treten an ihr bald 
stärker pigmentierte Stellen auf, wobei vom Auge ausgehend 
dunkle Pigmente sich über Kopf und Thorax, später auch über 
das Abdomen ausdehnen. Sie zeigt in ihren Hüllen die typische 
Gestalt des fertigen Käfers und unterscheidet sich in keiner Weise 
von den durch Kemner geschilderten Puppen anderer parasitischer 
Staphyliniden. 

bb) Phaenologie von Aleochara handschini . — Nach den vorhan¬ 
denen Daten zu schliessen, scheinen die Staphyliniden in ihrem 
Auftreten an keine spezielle Jahreszeit gebunden zu sein. ln 
Buitenzorg fanden sie sich allgemein recht selten. Obgleich regel¬ 
mässig Puppen zu den Zuchten eingetragen wurden, kamen mir 
persönlich parasitische Käfer nur im November und Dezember 1930 
zu Gesicht. Windred erhielt sie auch im Oktober 1929 und März 


Tabelle 14. 


Station 

Total 

der 

Fliegen 

Total¬ 

stärke 

Spalangia 

0/ 

O 

Total¬ 
anzahl 
. 1 Irochara 

o 

o 

Aleo¬ 

chara 

1 

Buitenzorg: 

Institut. 

31 823 

7,4 

9 

0,03 

Umgebung. 

1 293 

5,7 

14 

1,08 

Boroboedoer. 

1 628 

4,8 

t) 

0,18 

Tegal. 

168 

12,4 

2 

1,2 

Pasaroean . 

950 

9,2 

16 

1,6 

Pekaloengan . 

309 

5,5 

3 

0,9 

Dieng. 

2 192 

3,3 

104 

4,7 

1 Flores . 

189 

16,3 

2 

1,05 

Total. 

' 38 552 


153 
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1930. 1931 und 1932 blieben sie vollständig aus. Fallen nun alle 
diese Funddaten in die Regenzeit, so erwies sich Aleochara auf einer 
Excursion längs der Nordküste von Java während der Trockenzeit 
als überall anwesend. Im feuchten Diengmassiv war sie häufig, ja 
sie dominierte über Spalangia , und auf Flores wurde sie am Ende 
der Trockenzeit angetrofTen. 

Feber die Stärke des Auftretens im Verhältnis zur Gesamtmenge 
von Spalangia und den eingetragenen Fliegenpuppen mag die 
Tabelle 14 Aufschluss geben. 


1931. | 1932. 

75 * 


b) Aleochara ivindredi Scheerpeltz. 

Aleochara mndredi aus Australien verhält sich, was die Ver¬ 
wandlung anbetrifft, wie die lvüstenform von A. handschmi aus 
Java. Sie verlässt die Fliegentönnchen, und zwar in erster Linie 
solche von Lyperosia , in völlig erwachsenem Zustande. 

Sie wurde im Laufe eines 
Jahres von Willings beo¬ 
bachtet und in den ver¬ 
schiedensten Teilen von 
Nordaustralien aufgefunden. 
Dabei hat es sich heraus¬ 
gestellt, dass es sich um 
eine ausgesprochene 
Trockenzeitform 
handelt. Wenn A. ivin¬ 
dredi auch durch das 
ganze Jahr hindurch an- 
zutrefTen ist, so nimmt sie 
doch mit fortschreitender 
Trockenheit an Individuen¬ 
stärke zu, was umso stärker 
ins Gewicht fallen mag, als 
zu dieser Zeit die andern 
Parasiten der Fliege, vorab 
Spalan gm, fast verschwinden 
und die Fliege selbst recht 
spärlich wird und sich nur 
an geeigneten Lokalitäten 
zu halten vermag. Diese Gegensätzlichkeit der beiden Parasiten 



Fig. 24. 

Auftreten von Aleochara windredi Schrplz. 
und Spalangia orientalis Gr. in Nord: 
australien. 

Starke Linie = Aleochara. Dünne Linie = 
Spalangia. Strich-punktierte Linie = 
Niederschläge. 










DIE NATt BLICHEN FEINDE VON LYPEROSIA 


59 


mag in den Diagrammen der Fig. 24 zum Ausdrucke kommen, 
welche nach den Zahlen der Tabelle 13 (S. 49) zusammengestellt 
worden sind. 

Wenn nun allgemein das Auftreten der Käfer als Parasi¬ 
ten nur als ein sporadisches bezeichnet werden kann, zo dürfte der 
australischen Form doch grosse Bedeutung zukommen. Die Para- 
sitierungsziffern der obigen Tabelle gehen den Vernichtungsgrad 
eines numerisch schon stark reduzierten Wirtes an, sind also 
relativ bedeutend stärker als diejenigen von Spalangia. 
Lypercsia verschwindet zur Zeit des Auftretens der Aleocharinen 
fast völlig aus der Gegend und das Aufsuchen der Wirtstiere durch 
die kleinen Käferlarven hat sich unter sehr erschwerten Umständen 
zu vollziehen. Wenn nun so auch wenig Fliegen den Käfern zum 
Opfer fallen mögen, so sind es doch Tiere, welche die schlechte 
Jahreszeit überdauern und später als Grundlage der Massenver¬ 
mehrung zu gelten haben. Werden diese wenigen Individuen 
numerisch eingeschränkt, so ist eben die Einschränkung potentiell 
grösser als beim Parasitismus auf der grossen Menge, wie er durch 
Spalangia in der nassen Jahreszeit erfolgt. 

Leider fehlen uns Daten über Entwicklungszeit, Lebensdauer und 
Eizahl, sodass es nicht möglich ist, den eigentlichen Wert der 
Aleochariden abzuschätzen, wie dies bei Spalangia geschehen ist. 


IV. ZERSTÖRUNG DER IMAGINES. 


Bei dem ausserordentlich starken Auftreten von Lyperosia in 
Nordaustralien wurde von verschiedenen Seiten der Gedanke auf¬ 
geworfen, ob nicht Vögel oder Raubinsekten als Vertilger der 
Fliegen in Frage kommen könnten. Es war deshalb durch Beobach¬ 
tungen zu eruieren, ob irgendwelche Formen im Freien hier wirklich 
eine entscheidende Bolle als Helfer im Kampfe gegen die Fliege 
spielen können. 


a) durch Vögel. 

Vielfach wurde auf den W r ert der insektenvertilgenden Vögel 
hingewiesen und, wie weiter vorne schon betont wurde, wurden 
solche z. B. in das « Hornfly-Gebiet» (Lyperosia irrilans) von 


60 


E. HAXDSCHIX 


Hawaii eingeführt. Dies legte den Gedanken nahe, ähnliche Vögel, 
z. B. Stare, nach Nordaustralien zu bringen, da letztere im Norden 
noch nicht heimisch sind. 

Wohl werden nun in vielen Gegenden Asiens und Afrikas Reiher 
(Biibulcns) und Stareuvögel als ständige Begleiter von zahmen 
und wilden Rinder- und Büffelherden beobachtet und direkt als 
Madenhacker bezeichnet. Ob sie aber die kleinen, beweglichen 
Musciden jagen oder den weniger beweglichen grossem Hippo- 
bosciden und den sessilen Ixodiden und Hypodenua-Lairven nach¬ 
gehen, ist für jede Form erst genau festzustellen. Buphagus enjthro- 
rhijnchus Stank und ajricanus 1,. sind wohl ständige Begleiter von 
Herdentieren. Doch gehen sie im Verfolgen und Aufsuchen von 
Hypoderma- Larven soweit, dass sie auch die alten vernarbenden 
Wunden wieder neu aufreissen und so die Tiere schwer schädigen. 
Pastor rosens L. oder Acridothes tristis L. fangen wohl Fliegen oder 
fliegende Insekten nach der Art der Meropiden. Erstere Art wurde 
einmal sogar zur Heuschreckenbekämpfung nach den Philippinen 
gebracht, leider ohne Erfolg. Stare sind allgemein als omnivore 
Tiere zu bezeichnen; doch scheint eben zu ihrem Gedeihen ein 
Diätwechsel notwendig zu sein. Bald überwiegen in ihrem Darm¬ 
inhalt Insekten, bald Früchtenahrung. Dazu sind Beeren und 
Feldfrüchte notwendig. Von diesem Gesichtspunkte aus dürfte 
aber ein Import dieser Tiere nach Nordaustralien zum vorneherein 
als erfolglos zu bezeichnen sein, da Beeren und Feldfrüchte viel 
zu selten sind, um den Tieren die Möglichkeit einer Daseinsbe¬ 
dingung liefern zu können. 

Im allgemeinen sind wir über die äusseren Bedingungen, welche 
das Leben und die Verbreitung der in Frage kommenden Vögel 
umschreiben, noch viel zu wenig unterrichtet, um hier ein end¬ 
gültiges Urteil sprechen zu können. Auf alle Fälle aber muss man, 
bevor man zum Import irgend einer Form schreiten will, genauen 
Aufschluss haben, aus welchen Teilen sich ihr normaler Speisezettel 
zusammensetzt, und ob in der Tat Lyperosia oder verwandte 
Formen in den Bereich ihrer gewöhnlichen Nahrung fallen oder 
nicht. 


b) durch Insekten. 


In grossen Zügen gilt das für die Vögel Ausgeführte auch für 
die Insekten. Auch hier gibt es viele Rauhinsekten, welchen wohl 
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Fliegen in Anzahl zum Opfer fallen mögen; doch dürften nur wenige 
direkt auf Lyperosia Jagd machen. 

Libellen und Asiliden, wohl die wichtigsten Raubinsekten in 
den Tropen, kommen als Vertilger von Lyperosia kaum in Betracht. 
Sie jagen meist auf einzelne, fliegende Insekten und meiden die 
Annäherung grösserer Tiere. So werden sie von wandernden 
Rindern oder Büffeln ebenso aufgeschreckt wie vom Menschen und 
werden auch diejenigen Insekten kaum belästigen, welche mehr 
oder weniger die Begleiter dieser Grosstiere sind. 

Hingegen sind unter den Wespen verschiedene Formen bekannt 
geworden, welche speziell Fliegen fangen und diese gelähmt in 
ihre Bruthöhlen eintragen, wo sie als Nahrung für ihre Larven zu 
dienen haben. Bodkin 1 fand so in den Nestern von Monedula 
denticornis Reste von Stonioxys\ Ramakrishna Ayyar 2 berichtet 
über den Fliegenfang von Benibex lunata , und Frogatt 3 bezeichnet 
die fliegenfangende Stizus turneri direkt als « Policeman fly ». Diese 
Bezeichnung wird von Tillyard 4 auch auf die Angehörigen der 
Familien Stizidae , Arpactidae und Nyssonidae ausgedehnt, die alle 
in Australien eine weite Verbreitung geniessen. In Burnside und 
Marrakai hatte ich selbst mehrere Male Gelegenheit, diese Formen 
bei der Tätigkeit zu beobachten. Sie fliegen frischen Dünger an, 
auf welchem sieb Lyperosia , Sepsiden und andere Fliegen gewöhn¬ 
lich in grosser Zahl zur Nahrungsaufnahme oder Eiablage an¬ 
sammeln. Plötzlich stürzen sich die anfliegenden Wespen auf eine 
der ruhig sitzenden Fliegen, packen sie mit den Mandibeln und 
Beinen und fliegen dann mit der sich wehrenden Beute davon. 

Nach den klassischen Angaben von Fab re 5 werden von Benibex 
alle möglichen Fliegenarten eingetragen, ja bei Benibex oculata Jur. 
soll sogar eine Bevorzugung von Stomoxys calcitrans vorherrschend 
sein; es wurden bis zu 60 Stück dieser Fliege in den unterirdischen 
Nestern angetroffen. Die Eier werden aber meist an Spliaeroplioria 


1 Bodkin, fr. E. Cowfty Tigers. An account oj (he hymenopterous fomily 
Bembecidac in Bntish Guyana. .11. IM. Agric. British Euyana, vol. 10, 1917, 
p. 119. 

2 Ramakrishna Ayyar, T. V. Note on a musriphagous Wasp (Benibex 
lunata). Pep. Proc., 3rd Ent. Meet, Pusa, 1919. Cah utta, vol. 3, 1930, p. 909. 

3 Frooatt, W. W. Policeman Flies. Fossoriol Wasps (hat catch flies. Agric. 
Oaz. N.S.W., vol. 28, 1917, p. 667. 

4 Tillyard. Insects oj Australia and New Zealand. 1926. 

’ Fahre, H. Souvenirs entomologiyucs. Ser. 1, ed. def. 191V Ixs Benibex , 
p. 257. La chas.se aux dipteres , il>., p. 273. 
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oder Geron abgelegt. Diese werden in der Regel zuerst eingetragen, 
worauf Jagd auf grössere Fliegen gemacht wird, bei Bembex 
rostrata Fab. oder bidenlala V. L. z.B. ausschliesslich auf Tabaniden. 

Ob jedoch von der Tätigkeit dieser Formen irgend eine Erleich¬ 
terung in der Fliegenplage zu erhoffen ist, wage ich zu bezweifeln. 
Offenbar handelt es sich beim Fangen der Fliegen nur um das 
Einträgen der Nahrung für die Brut und nicht um den Erwerb 
eigenen Futters. Trotz der überaus günstigen Lebensbedingungen 
im Norden Australiens scheint bis jetzt keine Steigerung der Ver¬ 
mehrung dieser Wespen eingetreten zu sein. 

Um die Reihe der fleischfressenden Wespen zu schliessen, sei 
auf Versuche von Ve nables verwiesen, der in Gefangenschaft 
/ Tenthredo variegatus mit Fliegen fütterte l 2 . Auch hier ist die 

Nahrung der Larven sehr verschieden von derjenigen der adulten 
Tiere und die gelegentliche Laboratoriumsbeobachtung dürfte ohne 
weitere Wirkung auf irgend ein praktisches Gebiet sein. 

Hingegen sind die Beobachtungen von Gotte hell 2 und Dove 3 
an Scalophaga slercoraria und furcata von grosser Bedeutung. Sie 
weisen nach, dass beide Fliegen als Räuber anderer Fliegen eine 
Rolle spielen und alle angehen, die nicht zu rasche Flieger sind. 
Die Beute wird im Fluge festgehalten und dann ausgesogen. 
Scalophaga ist nun meist auf frischem Miste anzutreffen, wo auch 
Lyperosia sich zur Eiablage niederlässt. Da ihre Larven zudem, 
wie früher schon gezeigt wurde, sich von den Larven anderer 
Fliegen ernähren, dürfte dieser Form von allen hier erwähnten 
Arten eine höhere Bedeutung zukommen. Genaueres Studium der 
Oekologie der Gattung Scalophaga ist deshalb auch vom ökono¬ 
mischen Standpunkte aus dringend erwünscht. 


1 \ enables, E. P. A note upon the food habits of adult Tenthredinidae. 
Canadian Ent., vol. 46, p. 121. 

2 Cotterell, 0. S. The lije history and habits of the yellow dungfly (Scato- 
phaga stercoraria). Proc. Zool. Soc. London, 1920, p. 629. 

3 Dove, \V. E. Sonie notes concerning the overwintering of the house-fly 
M. doniestica, at Dallas , Texas. Jl. Econ. Ent., vol. 9, 1916, p. 528. 
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V. ZERSTÖRUNG DES ENTWICKLUNGSMILIEUS DER FLIEGE. 


Wie wir ans den Abschnitten, welche die Biologie von Lyperosia 
zum Gegenstand der Darstellung hatten, ersehen konnten, stellt der 
Dünger der Weidetiere das eigentliche Entwicklungsmilieu der 
Fliege dar. Wird dieses durch Veränderungen, zu grosse Feuchtig¬ 
keit oder zu grosse Trockenheit, ungeeignet, so unterbleibt die 
Fliegenentwicklung in demselben. Dieses Fngeeignetmachen des 
Milieus muss aber während einer kritischen Zeit geschehen, d. h. es 
muss innerhalb der ersten 2-4 Tage die Düngermasse entweder 
ausgeschwemmt oder über eine grössere Fläche ausgebreitet werden, 
damit in demselben eine Fliegenentwicklung unterbleibt. 

Demnach würde also in der Düngcrvernic h t u n g 
o d er -aus b reit u n g über eine grössere Fläche 
der Entwicklung und l'eberver m e h r u n g de r 
F 1 i e g e von selbst Einhalt geboten werden. 
Auf J a v a u n d den Inseln, wo eine intensive 
V i e h z u c h t u n d La n d w i r t s c h a ft betrieben 
w i r d, m a g w o h 1 dur c h sol c h e u n b ewusst e M ass¬ 
nahmen eine natürliche E i n s c h r ä n k u n g d e r 
F I r e g e erfolgt sein. Im Norden Australien s 
wäre eine ähnliche A r b eit u n m ö glich. Einmal 
würde ein Verteilen des IMingers in der Nähe einer grossem Viehfarm 
schon auf grosse Hindernisse stossen, auch wenn nachts das Vieh 
in einem Kraal gehalten würde. Nun leben aber in Nordanstralien 
die Rinder im Wildzustand und verteilen sich durch den Maid 
auf eine Strecke von mehreren 1000 krn Länge und ca. 1000 km 
Tiefe. Da ist eine Kontrolle in diesem Sinne ein Ding der (’n- 
möglichkeit. 

Doch liegt nun der Gedanke nahe, dass alle iin Dünger lebenden 
und sich entwickelnden andern Insekten durch ihre Tätigkeit als 
Konunensalen die Anzahl der Fliegen an sich beschränken und 
zudem durch ihre Tätigkeit den Dünger früher oder später für eine 
Flicgenentwicklung ungeeignet machen. Gestützt auf diesen 
Gedanken wurden hei ähnlichen Untersuchungen, teilweise zur 
Bekämpfung von Lyperosia irritans in Hawaii und Porto Rico, 
Düngerinsekten in grosser Menge gesammelt und nach den be- 
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treffenden Inseln gebracht. Doch hat bis jetzt keine der impor¬ 
tierten Formen die in sie gesetzten Hoffnungen erfüllt. 

So brachte man von den Philippinen drei Formen, von Mexico 
elf Yrten nach Hawaii. Dazu kommen noch folgende australische 
Formen: 

Onthophagus pugnax Har. 

granulatiis Boh. 
com per ei Blackb. 
laminatus M’Leay 
cunicuhis M’Leav 
sp. 

Creophilus erythroeephalus F. 

mehrere Staphyliniden, darunter Oxytelus 

Silphidae 

II isteridae 1 

Das Resultat all dieser Importe wird folgendermassen zusammen¬ 
gefasst: «The outcome of these introductions is still uncertairi, 
but since some of the tumble-bugs retained for Observation even- 
tuallv rolled balls of manure in which eggs were found about ready 
to hatch, it is expected that some of the species will be able to 
increase here. » Nur Creophih.s soll sich eingebürgert haben. 
Vermehrung trat auch bei den in Porto Rico aus Texas importierten 
Düngerkäfern ein; doch wurden sie nach dem Freilassen nie mehr 
beobachtet 2 . 

Zur Arbeit dieser Düngerkäfer muss nun allgemein gesagt 
werden, dass sie wohl alle den Dünger in grossem Quanten zer¬ 
stören, doch ist ihre Entwicklungsdauer sehr langsam und ihre 
Anzahl gewöhnlich beschränkt. So kommt es, dass praktisch 
Versuche mit ihnen fehlschlagen, wenn auch eine Akklimatisierung 
durchaus möglich wäre. Eine besondere Schwierigkeit muss jedoch 
betont werden. Grössere Copriden und Scarabaeiden halten sich 
meist nur in wenigen Individuen im Dünger auf. Dabei füttern 
sie meist nicht direkt im Dünger. Sie holen sich Portionen des 
Düngers, um daraus eine Pille zu formen, die dann in tiefen Erd- 
löchern von den Tieren verzehrt wird. ln den verschiedenen 


1 Rep. Board of Commissioners of Agric. and Forestry, Hawaii, 1922 (1923). 
Div. of Entomology. Report of the Entomologist, p. 55. 

2 Wolcott, G. N. Insect Parasite Introduetion in Porto Rico. JI. Dept. 
Agriculture, Porto Rico, vol. G, 1922. p. 18. 
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Lebensperioden bevorzugen sie verschiedene Düngersorten L So 
kommt es, dass wohl Formen eingeführt worden sind, welche man 
im Dünger fand. Da dieser aber event. nur die Nahrung der 
Imagines darstellt, nicht aber das Futter für die Larven, hielten 
sich die 4rten nicht. Ich denke dabei an die Futterspezialisten 
wie Atenchus sacer , der als Käfer allen möglichen Mist verzehrt, 
für seine Brut aber Schafmist haben muss. So wird es bei allen 
diesen grossem Formen notwendig sein, erst die Lebensgeschichte 
und eventuelle Zweiwirtigkeit aufzuklären, bevor man an eine 
Verwendung denken kann. Aber auch da n n wird ihre 
A r b e i t problematisch bleiben, da sie n i rgen ds 
in solchen Quantitäten auftrete n oder be¬ 
kannt sind, dass sie wirklich im weitesten 
Sinne destruktiv auf den Dünger e i n w i r k e n 
können. 

Die Larvenperiode von Lyperosia spielt 
sich eben in den ersten 4 Tage n d e s D ü n g e r s 
ab. In dieser Zeit, also v o m i. bis 3. oder nur 
bis zum 2. Tage muss die völlige Zerstörung 
des Düngers sich vollzogen haben, wenn 
solche Formen von Nutzen sein sollen. 

Etwas besser gestaltet sich die Arbeit der kleinern Dünger¬ 
fresser wie Onthophagus , Canthon und die der Aphodien, die meist 
in grösserer Menge in jedem Dünger anwesend sind. Doch finden 
wir auch hier die Imagines nur im frischen Dünger fressend an 
und ihre Zerstörungsarbeit ist langsam. Wenn später auch die 
Larven im gleichen Milieu leben, so erscheinen sie doch so spät, 
dass beim Zeitpunkte ihres Auftretens die Fliegen ihre Entwicklung 
schon lange abgeschlossen haben. Auch sind alle diese Formen 
nicht im Stande, den Dünger genügend rasch für eine Fliegen¬ 
entwicklung ungeeignet zu machen. 

Histeriden, Scaphiden, Hydrophiliden und Staphyliniden, sowie 
alle die vielen kleinen Mistkäfer kommen in der Regel ebenfalls 
nicht als wesentliche Düngerzerstörer in Betracht. Hingegen 
haben viele derselben räuberische Larven oder ernähren sich selbst 
von andern Insekten, sodass sie bei einer Bekämpfung einigerinassen 
in Frage kommen können. Sie stellen sich somit in die gleiche 


1 Fahre, II. Souvenirs entolomogiques. Y e Serie: Ae scarnbee srtcre , 1924. 
Rev. Suissf. de Zool., T. 4 1, 1934. 5 
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Reihe, wie die weiter oben schon erwähnten räuberischen Fliegen¬ 
larven, welchen im Dünger einige Bedeutung bei der Zerstörung 
von Lyperosia -Larven beigemessen werden darf. Doch scheinen 
sie in Bezug auf ihre Beute nicht besonders wählerisch zu sein, 
wodurch sie sich eher den Hyperparasiten annähern. 

Eine Form der Staphyliniden, Oxytelus ocularis Fauv., scheint 
hingegen in Nordaustralien eine löbliche Ausnahme zu machen. 
Die Form schwärmte nach dem Ende der Regenzeit im April bis 
Anfangs Juni in allen besuchten Teilen des Landes in den frühen 
Morgenstunden und am Abend in so gewaltigen Mengen, dass der 
Aufenthalt und das Kochen im Freien oft unmöglich wurde. Es 
wurde dann gefunden, dass die Tiere sich aus frischem Dünger in 
Massen hervorarbeiteten und dabei die Grashalme der Umgebung 
ganz bedeckten. Frischer, nasser Dünger wird von 
ihnen in einer einzigen Nacht in eine trockene 
schwammartige Masse verwandelt, welche jeder 
Entwicklung von Lyperosia entgegensteht. Mit der fortschreitenden 
Trockenzeit verschwinden jedoch die Tiere langsam. Doch dürfte 
ihr Auftreten wenigstens während der Hauptvermehrungszeit der 
Fliegen eine kleine Einschränkung der Individuenzahl zur Folge 
haben. 

Gleichsinnig wie Oxytelus dürften eine Menge von Fliegenlarven 
als Kommensalen mit Lyperosia im Dünger in Konkurrenz treten. 
Vor allem fallen überall die grossen Schwärme von kleinen Sepsiden 
auf, welche den Dünger bedecken. Doch fehlt uns über ihre Biologie 
jegliche weitere Angabe, sodass nicht zu sagen ist, ob sie dem 
Futter nachgehen oder sich zur Eiablage einlinden. 

Ganz allgemein müssen wir hier wiederholt betonen, dass aus 
all den angeführten Daten über die Düngervernichtung hervor¬ 
geht, dass wohl im Freien eine solche zu beobachten ist, dass aber 
der Vernichtungsprozess zu langsam vor sich 
geht, um die Ausbreitung von Lyperosia zu 
verhindern. Bei i h rem schnellen Wachstum 
wird sie eben jeder andern, sich langsamer 
entwickelnden Insektenform gegenüber einen 
b e t r ä ch 11 i c h e n V o r s pru ng habe n u n d auf 
diese Weise, d. h. durch die Propagierung von 
Düngerinsekten, nicht einzuschränken sein. 

Wir müssen eben die Düngerfauna als eine Sukzession auffassen. 
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Die aut dem gegebenen Raume anwesende Tierwelt ändert sich 
mit der chemischen und physikalischen Veränderung des Milieus 
in kurzer Zeit von Grund auf. So entsteht unter allen Anwesenden 
Tierformen im Dünger zeitlich und räumlich eine gewisse Ab¬ 
hängigkeit, die vorderhand, ohne weiter auf die Details der Lebens¬ 
möglichkeiten einzugehen, in folgendem Schema ihren Ausdruck 
finden mag: 


Tabelle 15. 1 


Zustand 

des 

Düngers 

Charakter der Bewohner 

Düngerfresser 

Raubinsekten 

Parasiten 

Akzidentelle 

Bewohner 

Fri 

70-f 

Wa 

sch 

50% 

sser 

Fliegen, 
welche an der 
Oberfläche 
füttern oder 
Eier ablegen 

e— 

Hydrophiliden 


Verschie¬ 
dene 
Fliegen 
bei der 
Nahrungs¬ 
aufnahme 

r ^ J - 

Z 6 

< 

JSS 

>0% 

Fliegenlarven 
Düngerfres¬ 
sende Lamel- 
licornier ^ 

Hydrophiliden 

Cercyon 

Sphaeridium 

Staphyliniden 

Ilisteriden 

räuberische 

Fliegenlarven 



>1 

Fei 

50-: 

Y 

icht 

15% 

Fliegenpuppen 
Käferlarven < 
(Scarabaeidae) 

Fliegenpuppen 
— Larven der <- 
Rauhkäfer 

Parasitische 
- Staphylindien < 
Hymenopteren 

Scharr- 
■— vögel 
Körner¬ 
fresser 

> 

Troi 

35-1 

< 

zken 

10% 

Puppen der 
Düngerkäfer ■< 
Microptery- 
giden 

Puppen der 
— Raubkäfer in < 
der Erde unter 
dem Dünger 

Puppen der 
— parasitischen 
Insekten 

Ameisen 

Termiten 


1 Die Pfeile deuten die Richtung der Abhängigkeit und der Sukzession an. 
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Zu diesem Schema muss betont werden, dass es nur die äusserlich 
sichtbaren Zusammenhänge darstellen soll. Es demonstriert die 
allgemeine sociologische Zusammengehörigkeit der verschiedenen 
Mitbewohner des Düngers. Von all den Umsetzungsprozessen 
chemischer und bacterieller Natur, die sicher hinter den Verschie¬ 
bungen in der Zusammensetzung der Faunula stehen, wissen wir 
noch zu wenig, um darüber Angaben machen zu können. Doch 
decken sich die Daten mit den Feldbeobachtungen und den Tat¬ 
sachen, die bis jetzt aus der Lebensweise der verschiedenen 
Düngerinsekten bekannt geworden sind. 


ZUSAMMEN FASSUNG DER RESULTATE. 


1. Parasiten von Lyperosia wurden sowohl auf den Sundainseln 
als auch in Nordaustralien angetroffen. Damit fällt die Annahme, 
die Massenvermehrung der Fliege sei auf Parasitenmangel in 
Australien zurückzuführen, dahin. 

2. Die Entwicklungsdauer der Fliege ist sehr kurz. Dies bedingt 
eine starke Beschränkung der Infektionsperiode durch Parasiten 
und deren relative Seltenheit. Auf Java, wo die Puppen von 
Lyperosia kaum zu finden waren, wurden Parasiten saprophager 
Musciden auf Lyperosia umgezüchtet. Die australischen Parasiten¬ 
formen scheinen Primärparasiten von Lyperosia zu sein. 

3. E i p a r a s i t e n sind unbekannt. Ameisen können 
in gewissen Gegenden als Vertilger der Eier in Frage kommen 
(Muscideneier in Pferdekot), doch dürften sie kaum Eier von 
Lyperosia in frischem Kuh- oder Büffelmist wegtragen. 

4. Larvenparasiten fehlen. Hingegen werden Insekt en- 
Larven im Dünger von verschiedenen räuberischen Fliegenlarven 
dezimiert. Von all diesen räuberischen Larven ist Scatophaga an 
erste Stelle zu setzen. Vögel haben als Vertilger geringen Wert. 
Sie gehen mehr trockenem Miste nach, wo sie mit den Puppen 
auch die Parasiten vertilgen. Allgemein ist Vogelschutz mehr zu 
empfehlen als Import spezieller Arten. 

5. Alle Parasiten haben ihre T ä t i g k e i t auf 
die Puppenperiode der Fliege zu verlege n, 


DIE NATÜRLICHEN FEINDE VON LYPEROS1 \ 


09 

d. h. in einen Zeitraum von 3-4 Tagen. Es wurden im ganzen 
10 Parasiten aufgefunden, von denen 3 in Australien 
beheimatet sind. 8 davon sind Hymenoptere n, 2 
S t a p h y 1 i n i d e n. Von diesen Parasiten stehen die beiden 
Spalangien: Spalangia sundaica Gr. aus Java, und orientalis Gr. 
aus Australien und Timor, nach ihrem Effekt an 
erster Stelle. Dann folgen die Käfer. Alle andern Formen 

treten akzidentell auf und sind von untergeordneter Bedeutung. 

• 

6. Spalangia sundaica Gr. findet sich primär in allen möglichen 
saprophagen Musciden. Sie bewohnt den grossen Sundabogen von 
Java bis Flores. Auf Soemba und in Timor, wo sie spärlich an der 
Küste auftritt, dürfte sie eingeschleppt worden sein. 

7. Nach dem Verlassen einer Puppe lebt Sp. sundaica etwa 
27 Tage und legt in diesem Zeiträume bis 180 Eier. Eine Puppe 
wird nur einmal mit einem Ei versorgt. Eizahl und Parasitierungs- 
stärke sind also gleich. 

8. Zu Beginn der Legezeit werden etwa 17 Eier täglich abgelegt. 
Gegen Ende der Periode verringert sich die Zahl, zugleich erscheinen 
mehr oder gar ausschliesslich Männchen. 

9. M ä n n c h e n w erden p a r thenogenetiscli 
erzeugt. 

10. Kälte verlängert das Leben der Imagines beträchtlich, nicht 
aber die Potenz. Dabei unterbleibt die Befruchtung der Eier und 
es bilden sich nur Männchen aus. 

11. Die Entwicklungs d a u e r von Spalangia beträgt 
für die M ä n n c h e n 18, für die W e i h c h e n 20 T a g e, die 
Form ist also proterandrisch. 

12. Feuchtigkeit und Trockenheit üben nur sekundären Einfluss 
auf die Entwicklung von Spalangia aus, indem sie direkt die Anzahl 
der Wirte beschränken oder erhöhen. 

13. Temperaturerhöhung oder -abtiefung verkürzen oder ver¬ 
längern die Entwicklungszeit, wie auch das Leben der Imagines. 

14. Die Parasitieru n gsstärke im F e 1 d e be¬ 
trägt in B u i t e n z o r g bis 7,4 %. Sie s 1 e i g t im 
trockenen "feile Javas auf 9,2 % a n und erreicht 
in ßer ggegende n, wo Lyperosia fehlt, auf Stomoxys bis 40% 
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I i) Flores waren in den Berge n 10,9, an der 
Küste 16,3 % Lyperosia- und Fliegenpuppe n 
parasitier t . 

15. Werden Spalangien von Musciden auf Ly perosia-V uppen 
gezüchtet, so wird die Grösse der Imagines etwa um die Hälfte 
reduziert. Dauernde Inzucht auf Lyperosia zeigte, dass dieses 
Merkmal nicht erblich, sondern nur durch die zur Verfügung 
stehende Nahrung und durch den Raum bedingt sind.* Nach zwei 
Generationen Zucht auf Musca erlangen die Tiere ihre alte Grösse 
wieder zurück. 

16. Spalangia orientalis Gr. ist eigentlicher Parasit 
von Lyperosia. Sie fand sich in Nordaustralien, in Timor und selten 
auf Soemba. 

17. Ihre durchschnittliche Lebensdauer 
beträgt 15 Tage, ln dieser Zeit legt sie etwa 
8 5 Eier ab. 

18. Spalangia orientalis ist wie die Fliege in Nordaustralien eine 
typische Regenzeitform. Sie verschwindet mit der 
Fliege über den trockenen Winter fast gänzlich. Maximales 
Auftreten wurde im Februar beobachtet 
(20 %). 

19. Unter den übrigen Parasiten scheinen die Staphyliniden 
die wichtigsten zu sein. Sie treten wenigstens in Australien 
ausserordentlich konstant auf. 

20. Aleocharo handschini Scheerpeltz wurde von Java bis Flores 
angetroffen. In den feuchten Berggegenden tritt 
sie stärker auf als selbst Spalangia (Diengmassiv 
4,7 %). 

21. Im T i e f 1 a n d e verlässt A. handschini d i e 
Fliegentönnchen als Imago, in den Berg¬ 
gegenden als III. Larvenstadium, das sich in 
einem leichte n, w e i s s e n G o c c o n verpuppt. 
Die Puppen ruhe dauert etwa 4 Tage. 

22. Aleochara windredi Scheerpeltz in Australien ist 
wiederum Parasit der Lyperosia . Sie erscheint m i t 
z u n e h m e n d e r T rocken heit w enn Spalangia und 
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Lyperosia zu verschwinden beginne n u n d e r - 
reicht ihr Maxim n m vor de m Eintreten der 
Regenzeit (Oktober, 5-6 %). A. mndredi verl ä s s t d i e 
Tönnchen als Imago. 

23. Bei der Vernichtung der Imagines spielen die 
Vögel eine sehr untergeordnete Rolle. Import von speziellen 
Arten kommt nicht in Frage. Unter den Insekten sind vor allem 
die Wespen zu nennen, die zur Brutversorgung oft Fliegen in ihre 
Nester eintragen. Praktisch ist ihre Bedeutung aber gering. 
Empfohlen wird das Studium von Scatophaga , deren Larven sich 
räuberisch von andern Fliegenlarven im Dünger ernähren und die 
als Imago andere Fliegen fängt und aussaugt. 

24. Auch die Zerstörung des Düngers als Ent¬ 
wicklungsmilieu von Lyperosia muss als proble¬ 
matisch bezeichnet werden. Mechanisch ist sie 
nicht durchführbar und biologisch sind keine 
Formen bekannt, welche innerhalb der ersten 
3 kritischen Tage der Ly per osi «-Entwicklung 
den Dünger für eine Entwicklung der Fliege 
ungeeignet machen. 



